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Erläuterungen   zu  Ibsens  pathologischen  Gestalten. 

I.  Heft: 

Oswald  Alving 

Eine  pathologisch-literarisclie  Studie  zu  Ibsens  „Gespenstern". 
Von  Dr.  Oskar  Aronsohn,  Berlin. 

,Diese  Broschüre  ist  außerordentlich  klar  und  mit  dialektischer  Gewandt- 
heit geschrieben.  Jeder  Ibsenfreund  wird  das  Heft  gern  zur  Hand  nehmen  und 
die  Bühnenleiter  werden  es  kaum  entbehren  können." 

(Zentralblatt  f.  Nervenheilkunde  u.  Psychiatrie.) 

„Man  darf  Herrn  Dr.  Aronsohn  als  einen  Bundesgenossen  und  Helfer  in 
der  Enträtselung  Ibsenscher  Lebenstiefen  begrüßen.  Die  selten  klare,  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  den  Wegen  der  Dichtung  nachspürende  Schrift  liest  sich 
wie  eine  Ehrenrettung  von  Ibsens  Verständnis  der  Vererbungstbeorie." 

(Münchener  Allg.  Ztg.) 

„Die  Studie  dürfte  das  Ihre  dazu  beitragen,  unklare  .'\uffassuiigen  bei 
Hörer  und  Leser  aufzuklären,  ihn  dem  Verständnis  der  poetischen  Probleme 
im  Stück  innerlich  näher  zu  bringen."  (Hannoverscher  Courier.) 

.Zweck  der  Schrift  ist  sachliche  Aufklärung,  keine  polemische  Arbeit. 
Hauptsächlich  für  den  Darsteller  bestimmt,  dem  die  verantwortungsvolle  Aufgabe 
zufällt,  Ibsens  Werke  durch  lebendige  Interpretation  dem  Verständnis  des  großen 
Publikums  zu  vermitteln,  jedoch  auch  für  den  Laien  von  Interesse." 

(Der  Stein  der  Weisen.) 
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Drnckfelilerberichtigung , 

In  der  17.  Zeile  v.  o.  des  Vorwortes    befindet  sich  ein  sinnstörender 
Druckfehler.     Es  muß  heißen:  „Mystizismus"  (statt  Hysterismus). 


Vorwort« 


(jleich  der  von  der  berufenen  Kritik  überwiegend  günstig 
aufgenommenen  Studie  des  Verfassers  über  „Oswald  Alving'' 
soll  auch  die  vorliegende  Ibsen -Erläuterung  einzig  und  allein 
der  sachlicben  Aufklärung  dienen.  Sie  hat  keine  anderen  Vor- 
aussetzungen, als  die  durch  das  Drama  selber  gegebenen,  und 
ist  deshalb  für  alle  Kreise  bestimmt,  die  an  Ibsens  Dramen 
mit  Liebe  und  Verehrung  hängen  oder  in  ein  Verständnis  der- 
selben einzudringen  bemüht  sind,  obwohl  sie  auf  die  Interessen 
der  Theaterleiter  und  Darsteller  noch  besondere  Rücksicht 
nimmt  und  selbst  dem  Literaten  vom  Fach  nicht  unwillkommen 
sein  dürfte. 

Verfasser  sucht  in  dieser  Arbeit  den  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  im  „Baumeister  Solneß"  ein  Problem  zum  Ausdruck  ge- 
bracht ist,  dessen  klare  Erkenntnis  erst  ein  wirkliches  und  er- 
schöpfendes Verständnis  des  Dramas  möglich  macht  und  alle 
die  Unklarheiten  beseitigt,  die  durch  die  bisherigen  Erklärungs- 
versuche  mittelst  Symbolismus,  Okkultismus  oder  Hvsterismus 
geschaffen  worden  sind.  Daneben  will  er  allerdings  noch  zeigen, 
daß  der  Dichter  im  „Baumeister  Solneß"  ganz  ebenso  wie  in 
manchem  anderen  seiner  Dramen  Charaktere  zur  Darstellung 
bringt,  die  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  als  krank 
oder  unnormal  bezeichnet  werden  müssen,  daß  ihm  aber  die 
Darstellung  solcher  Charaktere  durchaus  nicht  Selbstzweck  ist, 
sondern  lediglich  dazu  dient,  idealen  Gedanken  eine  reale,  all- 
gemein verständliche  Grundlage  zu  geben. 

Berlin,  den  25.  Juni  1910. 

Der  Verfasser. 


1* 


I. 

-tJaumeister  Solneß  gehört  zu  denjenigen  Dramen  Ibsens, 
deren  Kern  und  Schwerpunkt  in  der  inneren  Handlung  gelegen 
ist.  Die  äußere  Handlung  des  Dramas  besteht  bekanntlich  darin, 
daß  Baumeister  Solneß,  der  an  gefahrdrohenden  Schwindel- 
anfällen litt  und  darum,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  niemals 
so  hoch  zu  steigen  vermochte,  wie  er  gebaut  hatte,  durch  die 
jugendliche  Hilde  Wangel  veranlaßt  wird,  alle  Vorsicht  außer 
Aclit  lassend,  die  Gerüste  zu  dem  hohen  Turm  seines  neu  er- 
bauten Wohnhauses  in  eigener  Person  hinaufzusteigen,  um 
ganz  oben  über  der  Wetterfahne  nach  altem  Brauch  zur  Krö- 
nung des  Werkes  einen  Kranz  zu  befestigen,  und  dabei,  von 
einem  Schwindelanfall  ergriffen,  in  die  Tiefe  stürzt,  wo  er  mit 
zerschmettertem  Schädel  liegen  bleibt.  Und  durch  alle  Er- 
örterungen, welche  der  äußeren  Handlung  vorausgehen,  zieht 
sich  wie  ein  roter  Faden  die  eine  Frage,  ob  Baumeister  Solneß 
geisteskrank  war.  Sehr  wesentliche  Züge  seines  Charakters 
erwecken  in  der  Tat  nach  dieser  Richtung  hin  die  allerstärksten 
Zweifel,  und,  während  er  selber  sich  gegen  eine  solche  An- 
nahme aufs  heftigste  wehrt,  haben  sein  Hausarzt  Doktor  Herdal 
sowohl  wie  Aline,  seine  Frau,  in  bezug  auf  seine  geistige  Ge- 
sundheit schon  lange  vor  der  Katastrophe  des  Dramas  die 
größten  Bedenken,  und  selbst  Hilde  Wangel  kann  nicht  um- 
hin, sich  in  gewisser  Beziehung  diesen  Bedenken  anzuschließen 
(S.  359,  384,  386,  397,  402).*)  Unter  solchen  Umständen  kann 
die  Frage ,  warum  Solneß  den  Aufstieg  auf  den  hohen  Turm 
seines  neuen  Wohnhauses  trotz  der  großen  für  ihn  damit  ver- 


*)  Die  in  den  Text  eingestreuten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten- 
zahlen der  großen  bei  S.  Fischer,  Berlin,  erschienenen  autorisierten  Ibsen - 
ausgäbe,  der  auch  die  Zitate  entnommen  sind. 
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bundenen  Gefahr  in  eigener  Person  unternahm,  nur  dann  in 
zutreffender  Weise  beantwortet  werden,  wenn  man  die  Frage 
nach  seiner  geistigen  Gesundheit  entschieden  hat.  Zugleich 
aber  muß  man  sich  auch  klar  darüber  sein,  welcher  Anlaß 
Hilde  Wangel  gerade  zur  Zeit  des  Dramas  in  das  Haus  des 
Baumeister  Solneß  geführt  hat  und  welches  dringende  Interesse 
sie  daran  hatte,  ihn  zu  der  yerhängnisvoUen  Turmbesteigung  zu 
bewegen. 

Verwunderlicherweise  ging  die  berufene  Kritik  an  diesen 
Fragen  vorüber,  ohne  sie  in  ausreichender  Weise  in  den  Kreis 
ihrer  Erörterungen  zu  ziehen ,  suchte  die  auch  auf  natürliche 
Weise  nicht  zu  erklärenden  sonderbaren  Gedanken  und  Hand- 
lungen des  Baumeister  Solneß  auf  telepathische,  sympathetische 
und  freimaurerische  Anschauungen  zurückzuführen,  legte  das 
Drama  im  ganzen  wie  in  vielen  Einzelheiten  symbolisch  aus 
und  schuf  so,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassend,  eine 
Menge  Unklarheiten,  die  zu  der  weit  verbreiteten  Meinung  be- 
rechtigten, der  Baumeister  Solneß  gehöre  bereits  zu  den  deka- 
denten Schöpfungen  des  Dichters,  und  in  ein  Verständnis 
dieses  merkwürdigen  Stückes  einzudringen ,  sei  schlechterdings 
unmöglich.  Selbst  ausgezeichnete  Darsteller  konnten  diese 
Unklarheiten  auf  keine  Weise  beseitigen,  und  Theaterleiter,  die 
das  Übel  erkannten,  vermehrten  den  Irrtum  noch,  indem  sie 
den  Schwerpunkt  der  Handlung  von  dem  unverstandenen  Bau- 
meister Solneß  auf  die  leichter  verständliche  Hilde  Wangel 
verlegten. 

Solchen  auf  irrtümlichen  Voraussetzungen  beruhenden  An- 
schauungen kann  nicht  scharf  genug  widersprochen  werden. 
Zu  einer  Einheitlichkeit  und  Klarheit  in  der  Auffassung  des 
Baumeister  Solneß  kann  man  nur  gelangen,  wenn  man  die  er- 
hobenen Fragen  vorurteilslos  prüft  und  auf  alle  Erklärungs- 
versuche mittelst  Symbolismus ,  Okkultismus  oder  Mystizismus 
verzichtet. 

Man  fürchte  nicht ,  durch  solche  Betrachtungsweise  die 
Bedeutung  des  Dichters  oder  seines  Werkes  zu  schmälern. 
Genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen werden  zwar  mit  Sicherheit  ergeben,  daß  die  in 
dem  Drama  wiederholt  gestellte  Frage,   ob  Baumeister  Solneß 
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geisteskrank  sei,  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  un- 
bedingt zu  bejahen  ist,  zugleich  aber  auch,  daß  die  Handlung 
des  Dramas  diesem  von  aller  Welt  gebilligten  Standpunkte  in 
beträchtlichem  Maße  widerspricht  und  nun  das  psychologisch 
hoch  interessante  Problem  sich  erhebt,  ob  in  der  Beurteilung 
eines  Mannes  wie  Baumeister  Solneß  nicht  doch  die  Wissen- 
schaft scheitern  und  ihre  Unzulänglichkeit  eingestehen  muß. 
Die  Darstellung  von  Solneß'  Geisteskrankheit  ist  also  dem 
Dichter  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck,  und 
aus  ihrer  Erkenntnis  erst  wird  die  künstlerische  Absicht  klar, 
die  er  in  seinem  Drama  zum  Ausdruck  brino;en  will. 


Alle  Zweifel  in  bezug  auf  Solneß'  seelisches  Befinden 
knüpfen  an  zwei  Vorstellungen  an ,  welche  ihn  zur  Zeit  des 
Dramas  und  auch  schon  jahrelang  voi"her  in  hohem  Maße  be- 
herrschten, und  deren  genaueste  Kenntnis  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  Solneß  geisteskrank  sei,  unter  allen  Umständen 
erforderlich  ist. 

Die  erste  und  ursprüngliche  dieser  Vorstellungen 
geht  dahin,  daß  Solneß  ein  Auserwählter,  Aus- 
erkorener Gottes  zu  sein  glaubt,  und  die  zweite  da- 
von abhängige  Vorstellung  besteht  in  seiner  unge- 
heuren, auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  zu  verstehen- 
den Angst  vor  der  Jugend. 

Für  die  Entstehung  dieser  Vorstellungen  war  bei  Solneß 
der  Boden  gewissermaßen  schon  vorbereitet,  d.  h.  die  Vorbe- 
dingungen dafür  waren  durch  Erziehung  und  Abstammung  ge- 
geben. Solneß  war  armer,  frommer  Leute  Kind  vom  Lande, 
und  als  solcher  konnte  es  für  ihn  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Selbständigkeit  keinen  höheren  Beruf  geben ,  als  Kirchen  zu 
bauen.  Und  er  baute  diese  kleinen ,  dürftigen  Kirchen  mit 
einer  so  ehrlichen,  wahren  Empfindung,  daß  Gott,  zu  dessen 
Ruhm  und  Ehren  sie  da  waren ,  wohl  hätte  zufrieden  sein 
können  (S.  432).  Nicht  ans  Liebe  zur  Kunst  also  war  er 
Kirchenbaumeister,  sondern  aus  Liebe  zur  Religion.  Die 
Religion  adelte  seine  Kunst,  war  die  Quelle  für  seine  künstle- 
rische Begeisterung,  und  ein  gottgefälliges  Leben  erschien  ihm 
höher  als  ein  von  künstlerischen  Idealen  erfülltes. 


Aus  diesem  religiösen  Grundzug  seines  Charakters  erklärt 
sich  unschwer  Solneß'  dringendes  Bedürfnis,  alle  Geschehnisse 
seines  Lebens  mit  dem  Willen  des  Mächtigen  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  und  andererseits  die  peinliche  Gewissenhaftig- 
keit, mit  der  er,  wie  Hilde  (S.  402 j  meint,  zur  Welt  ge- 
kommen war. 

Sodann  trug  Solneß  ein  Ideal  Ton  menschlichem  Glück 
in  seinem  Herzen,  das  ganz  in  den  engen  Anschauungen  seiner 
Erziehung  und  Abstammung  wurzelte  und  durch  keine  noch 
so  bedeutenden  künstlerischen  Erfolge  verdrängt  werden  konnte. 

Ihm  erschien  ein  molliges,  gemütliches  Heim  das  größte 
Glück  auf  Erden,  und  die  Freude  an  Weib  und  Kind  das 
kösthchste  Gut.  Das  geht  aus  allen  seinen  Klagen  über  den 
Verlust  seines  Heims  und  seiner  Kinder  unzweifelhaft  hervor. 
Er  heiratete  Aline  nicht  bloß,  weil  sie  schön  war  (S.  350), 
sondern  hauptsächlich,  weil  er  auf  Grund  ihrer  Gewohnheit, 
sich  noch  als  Erwachsene  mit  Puppen  zu  beschäftigen  wie  mit 
Kindern,  die  sie  unter  ihrem  Herzen  trug  (S,  418),  ihr  die  Fähig- 
keit zutraute,  kleine  Kinderseelen  aufzubauen,  so  daß  sie  sich 
aufrichten  konnten  im  Gleichgewicht  und  schönen  edlen  Formen 
und  sich  erheben  konnten  zu  geraden,  aufrechten  Menschen- 
seelen (S.  396).  Und  als  ihm  nach  kurzer  Ehe  gesunde,  kräf- 
tige Zwillinge  geboren  wurden,  war  Aline  mit  ihren  Buben 
für  ihn  der  herzigste  Anblick,  den  er  haben  konnte  (S.  392). 
Schließlich  fühlte  er  sich  in  dem  alten  Wohnhause ,  das  Aline 
von  ihrer  Mutter  geerbt  hatte,  unendlich  wohl,  obwohl  es 
äußerlich  mehr  einer  Räuberburg  (S.  360)  oder  einem  Holzkasten 
(S.  391)  ähnlich  sah,  weil  es  drinnen  gemütliche,  mollige 
Räume  enthielt  und  alles  umfaßte ,  was  ihm  zum  Menschen- 
glück notwendig  erschien. 

Nun  scheint  aber  das  eheliche  und  häusliche  Glück  des 
Baumeister  Solneß  nur  ganz  kurze  Zeit,  man  kann  wohl  an- 
nehmen, nicht  länger  als  ein  Jahr,  gedauert  zu  haben.  Denn, 
kaum  daß  die  Zwillinge  geboren  waren ,  ging  das  alte  Wohn- 
haus in  Flammen  auf,  Aline  erkrankte  fieberhaft  und  die 
prächtigen  Buben,  die  sie  dennoch  stillte,  starben.  Aline  genas 
zwar  von  ihrer  körperlichen  Erkrankung,  konnte  sich  aber  nie 
mehr   von    dem   harten   Schicksalsschlage,    der   ihr  die  Buben 
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raubte,  seelisch  erholen.  Sie  yeränderte  sich  auffallend  in 
ihrem  ganzen  Wesen.  Der  Verlust  der  vielen  Kleinigkeiten 
beim  Brande  ging  ihr  näher  wie  der  Tod  der  Kleinen,  den  sie 
als  göttliche  Fügung  verhältnismäßig  ruhig  hinnahm,  sie  lebte 
immer  zurücksezoo^ener  in  stiller  Klage  über  ihr  herbes  Ge- 
schick  und  machte  dadurch  Solneß'  vorher  so  gemütliche  Häus- 
lichkeit vollkommen  freudeleer. 


Unter  diesen  Umständen  mußte  der  Brand  des  alten  Wohn- 
hauses, der  12  oder  13  Jahre  vor  den  Geschehnissen  des 
Dramas  erfolgte ,  als  ein  Ereignis  wirken ,  das  ganz  dazu  an- 
getan war,  Solneß'  Seele  in  ihren  Tiefen  zu  erschüttern. 

Zunächst  zerstörte  es  seinen  naiven  Glauben  an  die  gött- 
liche Gerechtigkeit.  Solneß  empfand  sein  Geschick  als  unver- 
dient und  uno;erecht  und  klag-te  die  Vorsehuno;  an .  daß  so 
etwas  auf  der  Welt  geschehen  konnte.  Seit  dem  Tage,  wo 
er  die  Kleinen  verloren,  hat  er  nur  ungern  noch  Kirchen  ge- 
baut (S.  362).  Dann  aber  betrachtete  er  den  Brand  des 
Wohnhauses,  den  Verlust  der  Kleinen  und  seines  häuslichen 
Glückes  als  Folge  eines  lange  in  seinem  Innern  gehegten,  auf 
das  Abbrennen  des  Hauses  gerichteten  Wunsches  (S.  399).  In 
einem  Schornstein  des  alten  Wohnhauses  befand  sich  nämlich 
ein  Spalt,  den  er  wohl  bemerkt,  aber  auszubessern  immer 
unterlassen  hatte,  weil  ihm  jedesmal,  so  oft  er  ihn  sah.  der 
Gedanke  durch  den  Kopf  ging,  durch  den  kleinen  Spalt  im 
Schornstein  könnte  er  vielleicht  als  Baumeister  in  die  Höhe 
kommen.  Er  wünschte  recht  lebhaft,  die  Dienstboten  sollten 
einmal  während  seiner  und  Alines  Abwesenheit  bei  starker 
Kälte  recht  tüchtig  einheizen,  und  bei  seiner  Rückkehr  sollte 
der  ganze  alte  Holzkasten  in  lodernden  Flammen  stehen.  Nun 
war  zwar  bestimmt  erwiesen ,  daß  der  Brand  mit  dem  Spalt 
im  Schornstein  nicht  das  geringste  zu  tun  hatte,  sondern  in 
einer  Kleiderkammer,  in  einem  ganz  anderen  Teile  des  Hauses, 
zum  Ausbruch  gekommen  war ;  nichtsdestoweniger  konnte  Solneß 
bei  seiner  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  den  Gedanken  nicht  los 
werden ,  daß  der  Spalt  im  Schornstein  mit  seinem  häuslichen 
und  persönlichen  Unglück  in  irgendeiner  Weise  zusammenhänge, 
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daß  der  Brand  zustande  gekommen  sei ,  weil  er  ihn  so  unab- 
lässig gewünscht  hatte. 

Der  wirtschaftliche  und  künstlerische  Aufschwung,  der  für 
Solneß  kurz  nach  dem  Brande  begann  und  einzig  und  allein 
demselben  zu  danken  war  (S.  393),  ließ  die  Annahme  völlig 
ausgeschlossen  erscheinen,  als  ob  der^- Brand  die  Strafe  für 
eine  Gedankensünde  sei.  Indem  es  ihm  nämlich  gelang,  den 
großen  zu  dem  abgebrannten  Hause  gehörigen  Garten  in  viele 
Grundstücke  zu  parzellieren,  gewann  er  Mittel  und  Gelegen- 
heit, darauf  zu  bauen  ganz  nach  eigenem  Geschmack.  Und 
da  ging  es  vorwärts  mit  ihm  als  Baumeister  wie  geschmiert. 
Er  stieg  von  Erfolg  zu  Erfolg  und  galt  bald  in  den  Augen 
der  Leute  als  ein  von  unglaublichem  Glücke  begünstigter 
Mann  (S.  3631  Solneß  mußte  sich  nun  als  religiöser  und  ge- 
wissenhafter Mensch  die  Frage  vorlegen:  Nachdem  Gott  ihm 
alles  genommen,  was  ihm  lieb  und  begehrenswert  war,  warum 
erhöhte  er  ihn  dann  nach  außen  hin  und  stellte  ihn  als  Bau- 
meister auf  einen  Platz,  den  er  niemals  erstrebt  hatte?  Er 
konnte  auf  diese  Frage  naturgemäß  eine  befriedigende  Antwort 
nicht  finden,  aber  auch  dem  Versuche  nicht  widerstehen,  die 
sich  scheinbar  widersprechenden  Handlungen  des  Mächtigen  in 
ihrem  Zusammenhang  dennoch  zu  erfassen  und  zu  durch- 
dringen. Er  ergab  sich  in  seiner  Einsamkeit  Grübeleien  und 
kam  auf  die  seltsamsten  Gedanken.  Aber  erst  zwei  Jahre 
nach  dem  Brande  des  Wohnhauses,  als  er  in  der  kleinen  Stadt 
Lysanger  weilte,  um  dort  der  Einweihung  des  von  ihm  er- 
richteten Kirchturms  beizuwohnen  und  einige  Tage  vorher  sich 
gänzlich  selber  überlassen  war,  glaubte  er  plötzlich,  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  mit  Klarheit  übersehen  zu  können. 

Er  fand  nun  mit  einem  Male,  daß  der  Gott  der  christlichen 
Liebe  eigennützige  Absichten  mit  ihm  verfolgte.  Solneß'  Ideal 
eines  glücklichen  Lebens  sollte  vernichtet  werden ,  damit  das 
Gottesideal  desto  herrlicher  zur  Wirkung  kam.  Gott  war  un- 
zufrieden mit  ihm,  daß  er  nur  kleine,  dürftige  Kirchen  mit 
wahrer,  frommer  Gesinnung  baute,  und  es  sollte  ihm  durch 
den  Brand  des  Wohnhauses  Gelegenheit  gegeben  werden,  ein 
ganzer  Meister  zu  werden  in  seinem  Fach  und  Gott  um  so 
glorreichere  Kirchen  zu  bauen.     Gott  wollte,  daß  er  nur  Bau- 
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meister  wäre,  nichts  anderes,  und  sein  ganzes  Leben  nur  für 
ihn  baute,  und  nahm  ihm  die  Kleinen,  damit  er  durch  nichts 
anderes,  durch  nicht  so  etwas  wie  Liebe  und  Glück,  gebunden 
wäre  (S.  433). 

Solneß  überbrückte  also  die  jähe  Kluft,  die 
zwischen  seinem  äußeren  Glück  und  dem  häus- 
lichen Unglück  gähnte,  mit  der  Vorstellung,  ein 
Auserwählter,  Auserkorener  Gottes  zu  sein,  dazu 
bestimmt,  sein  Leben  ganz  und  ausschließlich  in 
denDienst  des  Mächtigen  zu  stellen,  um  dessenRuhm 
auf  Erden  durch  Errichtung  glorreicher  Kirchen 
verbreiten  zu  helfen. 

„Glauben  Sie  nicht  auch,"  fragt  er  Hilde  in  diesem  Sinne 
(S.  401),  „daß  es  einzelne  auserkorene,  auserwählte  Menschen 
gibt,  denen  die  Gnade  verheben  -v^nirde  und  die  Macht  und  die 
Fähigkeit,  etwas  zu  wünschen,  etwas  zu  begehren,  etwas  zu 
wollen  —  so  beharrlich  und  so  —  unerschütterlich  — ,  daß 
sie  es  zuletzt  erreichen  müssen?    Glauben  Sie  das  nicht  auch?" 

Solneß  hatte  einen  solchen  Glauben  unzweifelhaft  in 
Lysanger  gewonnen  und  erklärte  sich  auf  Grund  desselben 
seinen  Anteil  an  der  Entstehung  des  Brandes  und  damit  des 
häuslichen  Unglücks  nun  so,  daß  in  ihm  auf  Geheiß  des  Mäch- 
tigen ein  Troll  wohne  (S.  403),  dem  er  sich  ergeben  mußte,  er 
mochte  wollen  oder  nicht.  Durch  diesen  Troll  in  seinem 
Linern  habe  er  beharrlich  die  Mächte  von  außen,  die  Diener 
und  die  Helfer,  gerufen,  denen  der  Herr  gebot,  zur  Stelle  zu 
sein  Tag  und  Nacht,  um  ihm  zu  dienen  (S.  432),  und  die  nach 
seiner  Meinung  nichts  anderes  als  Teufel  waren,  gute  und 
böse  Teufel,  blondhaarige  und  schwarzhaarige,  Teufel  in  jeg- 
licher Gestalt  (S.  403).  Und  da  er  diese  Mächte ,  die  Diener 
und  die  Helfer,  vermittelst  des  Trolls  in  seinem  Innern  rief,  da 
wären  sie  gekommen,  hätten  sich  seinem  "Willen  unterworfen 
und  das  alte  Wohnhaus  in  Schutt  und  Asche  gelegt. 

Von  solchen  Vorstelluno-sreihen  erfüllt,  glaubte  Solneß 
allen  Grund  zu  haben,  dem  Mächtigen,  der,  um  das  Gottes- 
ideal zu  fördern,  unbarmherzig  ein  Menschenideal  zerschlug, 
im  Grunde  seiner  Seele  zürnen  zu  müssen.  Zwar  konnte  er 
sich  selbst   mit  Bezu«;   auf  die   Entstehuns:   des   Brandes  nicht 
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von  aller  Schuld  frei  sprechen,  da  er  ja  durch  unablässiges 
Begehren  die  Diener  und  die  Helfer  herbeigerufen  hatte,  die 
das  Haus  in  Asche  legten,  aber  er  mußte  sich  doch  sagen,  daß 
dies  nicht  aus  eigenem  Antrieb  geschehen  war,  sondern  nach 
dem  Willen  des  Mächtigen.  Er  sah  seine  gern  und  freiwillig 
bekannte  Frömmigkeit  verkannt  und  mißachtet,  und  es  wider- 
strebte seinem  innersten  Gefühl,  eine  Frömmigkeit  zu  heucheln, 
die  ihm  nicht  aus  dem  Herzen  kam,  geschweige  denn  unter 
Verzicht  auf  jedes  persönliche  und  häusliche  Glück  sein  ganzes 
Leben  in  den  Dienst  des  Mächtigen  zu  stellen. 

Zugleich  aber  war  sein  Selbstbewußtsein  durch  den  ver- 
meintlichen Besitz  einer  Fähigkeit,  die  ihn  in  die  glückliche 
Lage  versetzte,  jedem  seiner  Wünsche  früher  oder  später  die 
Erfüllung  folgen  zu  lassen,  ganz  außerordentlich  gesteigert. 
Er  fühlte  sich  nicht  nur  als  auserwählter,  gottbegnadeter 
Mensch,  sondern  gottähnlich.  Gott  hatte  sich  freiwillig  eines 
Teiles  seiner  Macht  entäußert  und  ihm  übertragen,  stand 
also  in  Soineß'  Augen  nicht  mehr  über,  sondern  neben  ihm 
und  war  für  ihn  nicht  mehr  der  liebende  Allvater  im  Himmel, 
sondern  nur  noch  eine  gleichberechtigte  ,  feindliche  Macht,  deren 
Willen  sich  zu  entziehen  er  nach  Lage  der  Dinge  nicht  nur 
sofort  entschlossen  war,  sondern  sich  auch  hinreichend  stark 
fühlte. 

Bevor  er  indes  diesen  Entschluß  zur  Ausführung  brachte, 
kam  es  ihm  darauf  an,  seine  Fähigkeit  durch  eine  ernste  Probe 
zu  erhärten  und  sich  von  ihrer  unbedingten  Zuverlässigkeit  zu 
überzeugen.  Aus  diesem  Grunde  unternahm  er  sogleich  in 
Lysanger  ein  Wagnis ,  das  für  ihn  außerordentlich  gefährlich 
war  und  ihm  leicht  hätte  das  Leben  kosten  können.  Er,  der 
niemals,  weder  vorher  noch  nachher,  so  hoch  zu  steigen  ver- 
mochte, wie  er  gebaut  hatte,  weil  er  in  freier  Höhe  an  Schwindel- 
gefühlen litt  und  in  Gefahr  kam,  herabzustürzen,  ja  nach  dem 
Zeugnis  Alines  (S.  411)  nicht  einmal  auf  die  Altane  eines 
Hauses  im  zweiten  Stock  zu  treten  vermochte,  ohne  schwin- 
delig zu  werden ,  unternahm ,  ganz  ohne  Not  und  äußere  Ver- 
anlassung, in  eigener  Person  den  Aufstieg  auf  die  Gerüste  des 
neu  erbauten  Kirchturmes  zu  Lysanger  bis  zur  allerobersten 
Spitze,  um  dort  über  den  Wetterhahn    nach  altem  Brauch  den 
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zur  Krönung  des  Neubaues  bestimmten  Kranz  zu  hängen.  Ein 
solcher  xVufstieg  war  für  ihn  sein  ganzes  Leben  lang  etwas 
Unmögliches  oder,  kurz  gesagt,  „das  Unmögliche"  selbst  ge- 
wesen. Nun  aber,  da  er  in  vollem  und  unbedingtem  Vertrauen 
auf  seine  besondere  Fähigkeit  den  Aufstieo;  unternahm,  glückte 
er  wie  durch  ein  Wunder.  Der  starke  Glaube,  der,  wie  man 
sagt,  sogar  Berge  versetzt,  tat  auch  hier  seine  Schuldigkeit 
und  verdrängte  die  Angst  vor  dem  Herabstürzen .  als  welche 
Solneß'  Schwindelgefühle  zu  deuten  sind,  vollständig.  Solneß 
freilich  glaubte,  als  er  ohne  Schaden  zu  nehmen,  die  Gerüste 
bis  zur  allerhöchsten  Stelle  schnurstracks  hinaufgestiegen  war, 
Unmög-Iiches  oretan  zu  haben,  und  kündigte  noch  oben  in  den 
Lüften,  ganz  von  dem  Gefühl  seiner  überirdischen  Kraft  durch- 
drungen, in  feierlicher  Zwiesprache  dem  Mächtigen  die  Gefolg- 
schaft auf  (S.  433): 

„Nun  höre  mich  an,  du  Mächtiger!  Fortan  will  ich  freier 
Baumeister  sein,  auch  ich.  Auf  meinem  Felde.  Wie  du  auf 
deinem.  Nie  mehr  will  ich  Kirchen  bauen  für  dich.  Nur 
Heimstätten  für  Menschen." 

Aber  gerade  in  diesem  feierlichen  Augenblicke  gebärdete 
sich  eines  der  weißgekleideten  Schulmädchen,  welche  nebst 
vielen  hundert  anderen  Menschen  der  Einweihung  des  Turmes 
auf  dem  Kirchplatze  beiwohnten,  so  toll,  schrie  so  laut  zu  ihm 
herauf:  „Hoch  Baumeister  Solneß!"  und  schwenkte  dabei  eine 
weiße  Fahne  so  unsinnig  hin  und  her,  daß  Solneß  bei  dem 
Anblick  ganz  wirr  im  Kopfe  wurde  und  Gefahr  für  ihn  vor- 
lag, in  die  Tiefe  zu  stürzen  (S.  367/68). 

Der  unmittelbare  Eindruck  dieses  Zwischenfalles  auf  Solneß 
war  unzweifelhaft  der  gewesen,  der  Mächtige  zürne  ihm 
wegen  seines  Ungehorsams  und  wolle  Vergeltung 
üben,  und  zwar  durch  die  Jugend,  weil  es  gerade 
ein  junges  Mädchen  war,  durch  das  er  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  seinen  Abfall  von  Gott  in  feier- 
licher Weise  vollzog;,   fast   zu  Tode   g-ekommen  war. 

0    7  O 

Aber  so  stark  dieser  Eindruck  im  Augenblick  auch  gewesen 
sein  mochte,  so  rasch  wurde  er  durch  den  ungeheuren  Jubel 
in  seinem  Innern  über  das  Gelingen  des  Wagnisses  und  über 
die   für   ihn    sich   daran  knüpfenden  Folgerungen  abgelöst  und 
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ins  Unbewußte  versenkt.  Solneß  hatte  für  ernste  Gedanken 
oder  Mißstimmungen  an  dem  Tage  seiner  Turmbesteigung  zu 
Lysanger  keinen  Raum.  Er  fühlte  sich  selten  leicht  und  frei, 
und  als  er  nach  dem  offiziellen  Diner  im  Klub  sich  in  das  Haus 
des  Bezirksarztes  Dr.  Wangel  zum  Abendessen  begab  und  dort 
dessen  13jährige  Tochter  Hilde  zunächst  allein  antraf,  war  er 
sogar  zu  Scherzen  aufgelegt  und  dachte  überhaupt  nicht  mehr  an 
das  ernste  Erlebnis,  noch  weniger  freilich  daran,  daß  es  gerade 
Hilde  war,  die  ihn  am  Vormittage  in  eine  so  ernste  Lage 
gebracht  hatte.  Er  fand  vielmehr  Klein-Hilde  wundernett  in 
ihrem  weißen  Kleide,  sie  sähe  aus  wie  eine  Prinzessin,  und 
wenn  sie  erst  groß  wäre,  soll  sie  seine  Prinzessin  sein;  in 
zehn  Jahren  würde  er  wiederkommen,  wie  ein  Troll,  sie  nach 
Spanien  entführen  oder  sonst  wohin  und  ihr  ein  Königreich 
kaufen,  das  er  Apfelsinia  nannte.  Und  dann  nahm  er  sie  in 
seine  Arme,  bog  ihren  Kopf  zurück  und  küßte  sie  viele  Male, 
bis  die  anderen  Gäste  kamen  und  der  köstlichen  Szene  durch 
ihr  Erscheinen  ein  Ende  machten. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  unendlich  glücklich  Solneß 
nach  der  Turmbesteigung  der  Gedanke  machte.  Unmögliches 
leisten  zu  können,  und  wenn  er  auch  Klein-Hilde  nur  im 
Scherz  Unmögliches  versprach,  so  ist  doch  der  Gedanke  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  daß  er  damals  auch  seine  phantasti- 
schen Versprechungen  Hilde  gegenüber  einzulösen  sich  getraute. 
Wenn  es  ihm  trotz  starker  Schwindelgefühle  gelungen  war, 
ohne  Schaden  zu  nehmen,  auf  einen  hohen  Turm  zu  steigen, 
—  warum  sollte  es  ihm  zehn  Jahre  später  nicht  möglich  sein, 
Hilde  wie  ein  Troll  zu  entführen  und  ihr  ein  Königreich  zu 
kaufen?  Gewiß  hatte  Solneß  diese  Versprechungen  in  keinem 
Augenblicke  ernst  gemeint,  aber  es  reizte  ihn  doch,  in  dem 
glücklichen  Bewußtsein,  Unmögliches  tun  zu  können,  damit  zu 
spielen. 


n. 

In  jedem  Falle  hielt  Solneß  durch  die  so  glück- 
lich verlaufene  Turmbesteigung  zu  Lysanger  den 
zwingenden  Beweis  für  seine  Fähigkeit,  Unmög- 
liches leisten  zu  können,  für  erbracht  und  war  von 
nun  an  bestrebt,  mit  Hilfe  dieser  Fähigkeit  sein 
zertrümm  ertes  häusliches  Glück  wieder  aufzubauen. 

Einzig  und  allein  dieses  Bestreben  war  der  Grund,  warum 
er  seit  dem  Tage ,  wo  er  aufhörte,  Kirchenbaumeister  zu  sein, 
mit  rastlosem,  unentwegtem  Eifer  sich  der  Heimstättenbau- 
kunst widmete.  Sein  Beruf  war  ihm  nicht  mehr  Selbstzweck, 
sondern  nur  noch  Mittel  zum  Zweck,  und  alles,  was  er  baute, 
ein  ununterbrochenes  Sehnen  nach  Menschenglück,  wie  er  es 
einst  besessen.  Je  klarer,  deutlicher  und  ansprechender  er 
seine  Sehnsucht  nach  einem  glücklichen,  gemütlichen  Heim 
durch  seine  Bauten  zu  erkennen  gab,  um  so  eher  glaubte  er 
selber  wieder  eines  solchen  teilhaftig  zu  werden.  Und  indem 
er  dieser  Sehnsucht  beharrlich  und  unerschütterlich  durch 
seine  Heimstätten  Ausdruck  gab,  sollten  die  Diener  und  die 
Helfer  gerufen  werden,  um  ihm  sein  häusliches  Glück  wieder 
aufzurichten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läßt  es  sich  leicht  ver- 
stehen, warum  er  es  verachtete,  ins  Blaue  hinein  zu  bauen,  das 
erste  beste,  was  die  Leute  haben  wollten,  Wohnungen,  die  in 
seinen  Augen  nichts  anderes  waren  wie  Absteigequartiere  (S.SiS); 
warum  er  kein  Interesse  daran  hatte,  für  Leute  zu  bauen,  deren 
Eigenart  und  intime  Lebensbedürfnisse  er  nicht  kannte,  für 
gänzlich  Fremde  (S.  344) ;  warum  er  endlich  das  Wissenschaft- 
lich-Technische  seines  Berufes,  wie  die  Berechnungr  von  Kubik- 
Inhalt  und  Tragfähigkeit,  als  Teufelskram  bezeichnete  und  es 
gern  dem  alten  Brovik  überließ,  der  dazu  vorzüglich  zu  ge- 
brauchen war  (S.  356).  Freilich  könnte  man  hier  einwenden, 
daß  dies  alles  nur  geschah .  weil  Solneß  in  erster  Linie  Künstler 
war,  und  es  darf  gewiß  nicht  übersehen  werden,  daß  er  beim 
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Bau  seiner  zahlreichen  Heimstätten  in  jeder  Beziehung  von 
künstlerischen  Grundsätzen  geleitet  wurde.  Geschah  doch  alles, 
was  ihm  vergönnt  war  zu  wirken,  zu  bauen,  zu  schaffen,  nach 
seinem  eigenen  Ausspruch  (S.  395),  in  Schönheit,  Fürsorglich- 
keit. Trautheit,  ja  in  Erhabenheit,  und  waren  doch  alle  Heim- 
stätten, die  er  schuf,  lichte,  mollige,  gemütliche  Heimstätten 
(S.  394).  Ja.  gerade  durch  seine  Heimstättenbautätigkeit  hatte  er, 
der  nicht  sonderlich  viel  vom  Fache  verstand,  noch  als  er  im 
Atelier  des  alten  Brovik  beschäftigt  war  (S.  345),  der  nicht 
gründlich  genug  studiert  hatte ,  um  sich  Architekt  nennen  zu 
können  (S.  393) ,  sich  zum  Ersten  in  seinem  Fache  empor- 
geschwungen (S.  360)  und  so  Bedeutendes  geleistet,  daß  er 
selber  keine  Bedenken  trägt,  diese  Tätigkeit  als  eine  künstle- 
rische zu  bezeichnen  (S.  394).  Es  kann  also  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  Solneß  ein  Künstler  war,  und  zwar  ein  be- 
deutender Künstler,  und  daß  die  Größe  seiner  Erfolge  lediglich 
in  der  Reinheit  und  in  der  Stärke  seines  Künstlertums  zu  suchen  ist. 

Indes  wirft  man  die  Frage  auf,  was  Solneß  zu  diesem 
Künstlertum  begeisterte,  so  kann  die  Antwort  auf  diese  Frage 
nur  dahin  lauten,  daß  es  die  Hoffnung  tat,  vermittelst  seiner 
Fähigkeit,  auch  das  Unmögliche  tun  zu  können,  das  zer- 
trümmerte häusliche  Glück  auf  eigene  Hand  wieder  herzustellen. 

Diese  Ansicht  wird  durch  eine  Reihe  Momente  unzweifel-_ 
haft  gestützt. 

Einmal  ist  es  in  hohem  Maße  auffallend,  daß  Solneß  von 
seinen  Heimstätten  sagt  (S.  394),  „es  können  darin  Yater  und 
Mutter  und  die  ganze  Kinderschar  leben  in  dem  frohen  und 
sicheren  Gefühl,  daß  es  ein  himmlisches  Glück  ist,  da  zu  sein 
auf  der  Welt,  und  das  besonders,  einander  anzugehören  im 
großen  wie  im  kleinen".  Kein  Baumeister,  und  sei  er  der 
genialste  Künstler  der  Welt,  dürfte  imstande  sein,  solche  Emp- 
findungen durch  seine  Bauten  auszudrücken ,  und  andererseits 
hat  wohl  noch  niemand  ledio;lich  durch  ein  Heim,  und  sei  es 
das  schönste  auf  der  Welt,  den  paradiesischen  Eindruck  vom 
Erdenleben  empfangen ,  den  Solneß  hervorrufen  möchte.  Ein 
solches  Übermaß  von  Empfindungen  in  einen  Bau  hineinzu- 
legen und  durch  ihn  wiederum  hervorzurufen,  ist  schlechter- 
dings unmöglich   und  kann  nur  ein  frommer  W^unsch  gewesen 
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sein,  von  der  glühenden  Sehnsucht  diktiert,    selber  ein  glück- 
liches Heim  sein  Eigen  nennen  zu  können. 

Sodann  erscheint  es  außerordentlich  befremdend,  daß 
Solneß  über  seine  so  hervorragende  künstlerische  Tätigkeit 
als  Heimstättenbaumeister  nicht  die  allergeringste  Freude  emp- 
fand. Es  mag  sein,  daß  er  unmittelbar  nach  der  Turmbe- 
steigung zu  Lysanger  für  ganz  kurze  Zeit  auch  frohen  Herzens 
seinen  Beruf  ausübte.  „Aber  später  bekam  der  Mächtige 
Wasser  auf  seine  Mühle"  (S.  433) ,  wie  Solneß  sich  ausdrückt, 
und  er  fühlte  sich  trotz  glänzender  Erfolge  dauernd  so  unglück- 
lich, daß  bei  ihm  von  der  Befriedigung  irgendwelchen  künstle- 
rischen Ehrgeizes  nicht  im  entferntesten  die  Rede  ist  und 
künstlerischer  Ehrgeiz  auch  unmöglich  die  Quelle  der  Be- 
geisterung für  seine  erfolgreiche  Tätigkeit  als  Heimstättenbau- 
meister gewesen  sein  kann. 

Des  weiteren  gesteht  Solneß  selber  ein,  daß  lediglich  die 
Hoffnung,  durch  seine  geheimnisvolle  Fähigkeit  das  häusliche 
Glück  wiederherstellen  zu  können ,  ihn  zu  seiner  hervor- 
ragenden Tätigkeit  im  Heimstättenbau  gedrängt  und  begeistert 
hat,  indem  er  aus  dieser  Tätigkeit  nach  zehn  Jahren  das  ver- 
nichtende Fazit  zieht  (S.  433) : 

„Heimstätten  für  Menschen  bauen  — ,  das  ist  keinen 
Pfifferling  wert Denn  jetzt  sehe  ich  ein.  Die  Men- 
schen brauchen  diese  ihre  Heimstätte  nicht.  Wenigstens  nicht, 
um  glücklich  zu  sein.  Und  ich  hätte  auch  solch  ein  Heim 
nicht  nötig  gehabt.  Wenn  ich  eins  gehabt  hätte  ,  heißt  das. 
Das  ist  das  Fazit.  —  Soweit,  soweit  ich  zurückblicke.  Nichts 
gebaut  im  Grunde.  Und  auch  kein  Opfer  gebracht,  um  bauen 
zu  können.     Nichts,  nichts  — ,  und  basta." 

Hier  spricht  es  Solneß  mit  aller  Deutlichkeit  selber  aus, 
daß  er  durch  seine  Heimstättenbauten  ein  Opfer  habe  bringen 
wollen,  um  sich  ein  eigenes  Glück,  ein  glückliches  Heim  wieder 
aufbauen  zu  können,  daß  ihm  also  diese  Tätigkeit  nicht  Selbst- 
zweck war ,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck ,  und  er  gibt  zu- 
gleich unzweideutig  durch  die  Tat  zu  erkennen,  daß  lediglick 
die  Sehnsucht  nach  Menschenglück  ihn  zu  dieser  Tätigkeit 
veranlaßt  und  begeistert  hat.  Denn  in  demselben  Augenblicke, 
da  er,    durch  Hilde   auf  eine  andere  Fährte  gebracht,    zu  der 
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Überzeugung  kommt,  die  Menschen  und  auch  er  selber  be- 
dürfen ihrer  Heimstätte  nicht,  um  glücklich  zu  sein,  ist  bei 
ihm  auch  der  Entschluß  gereift,  dieser  Tätigkeit  trotz  aller 
glänzenden  Erfolge  für  immer  zu  entsagen. 

Am  sinnfälligsten  indes  geht  Solneß'  Bestreben,  durch  die 
Heimstättenbauten  „Unmögliches"  zu  erreichen,  aus  der  Tat- 
sache hervor,  daß  er  in  seinem  eigenen  Hause,  das  er  seit 
dem  Brande  des  alten  Wohnhauses,  also  zur  Zeit  des  Dramas 
etwa  12  Jahre  lang  bewohnte,  drei  Kinderstuben  unterhielt, 
obwohl  ihm  Aline  nach  dem  Verlust  der  Zwillinge  keine 
Kinder  mehr  schenkte,  ja  jede  Aussicht  auf  Nachkommenschaft 
vollkommen  ausgeschlossen  war  (S.  390  und  395) ;  und  daß 
auch  in  dem  neuen  Hause,  das  zur  Zeit  des  Dramas  im  Roh- 
bau vollendet  dasteht,  ganz  wie  in  dem  bisherigen  Wohnhause 
drei  Zimmer  als  Kinderstuben  vorgesehen  sind ,  ohne  daß 
irgendwelche  Gründe  verständlicher  Art  für  diese  Einrichtung 
vorliegen.  In  der  mittelsten  dieser  Kinderstuben  ist  zur  Zeit 
des  Dramas  Hilde  Wangel  einquartiert  (S.  377).  Als  diese, 
höchst  sonderbar  berührt  von  der  eigentümlichen  Einrichtung, 
ihren  Baumeister  denn  doch  etwas  für  verdreht  hält,  stellt 
Solneß  nur  die  charakteristische  Frage  an  sie:  „Haben  Sie  nie 
bemerkt,  Hilde,  daß  das  Unmögliche  —  daß  das  gewissermaßen 
einen  lockt  und  ruft?"  (S.  395).  Solneß  hält  also  das  Glück 
der  Nachkommenschaft  selber  für  vollkommen  unmöglich,  aber 
es  lockt  ihn  doch,  durch  sinnfälliges  Begehren  die  Helfer  und  die 
Diener  zu  rufen,  in  der  Hoffnung,  auch  hier  durch  seine  über- 
natürliche Fähigkeit  das  Unmögliche  Ereignis   werden  zu  lassen. 

Schließlich  scheint  auch  die  Errichtung  des  neuen  Wohn- 
hauses überhaupt  lediglich  zum  Ziele  gehabt  zu  haben,  Unmögliches 
zu  erreichen.  Aline  sollte  umgestimmt  werden,  ein  besseres, 
leichteres,  gemütlicheres  Dasein  haben,  indem  sie  da  über  Er- 
warten vieles  vorfand,  was  sie  an  ihr  eigenes  Heim  erinnerte, 
hauptsächlich  ihr  zuliebe  hat  Solneß  das  neue  Haus  gebaut 
(S.  381).  Und  doch  hören  wir  während  ihrer  Unterhaltung 
mit  Solneß  über  den  Neubau  Aline  in  die  Klage  ausbrechen : 
„Du  magst  bauen,  soviel  du  willst,  Halvard,  mir  wirst  du  nie 
ein  so  rechtes  Heim  wieder  aufbauen  können!";  hören  auf 
Solneß'  verzweifelten  Ausruf,    daß  nie  ein  Sonnenstrahl,  auch 
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noch  nicht  ein  Lichtblick  in  ihr  Heim  fiele,  Aline  in  resigniertem 
Tone  sagen:  „Hier  ist  ja  doch  kein  Heim,  Halvard'" ;  hören 
endlich  als  Ausdruck  ihres  innersten  Gefühls  von  ihr  die  Äuße- 
rung, es  würde  ihnen  im  neuen  Hause  nicht  besser  gehen  wie 
im  alten:  „Nie  und  nimmer.  Ebenso  leer.  Ebenso  öde.  Dort 
wie  hier."  Ja,  Aline  muß  Solneß'  Erklärung,  nur  ihr  zuliebe 
sei  der  Neubau  errichtet,  als  völlig  sinnlos  zurückweisen.  Denn 
sie  antwortet  schließlich  auf  Solneß'  heftig  gestellte  Frage 
„Aber  um  Himmelswillen,  warum  haben  wir  es  dann  gebaut? 
Kannst  du  mir  das  sagen?"  in  einem  Tone,  der  ihre  Sorge  um 
Solneß'  geistige  Gesundheit  deutlich  erkennen  läßt:  „Nein,  die 
Frage  mußt  du  dir  selber  beantworten."  Und  andererseits 
war  auch  Solneß  von  der  Aussichtslosigkeit  seines  Beginnens, 
Aline  aus  ihrem  lethargischen  Zustande  zu  erwecken  und  einem 
verständigen  Leben  zuzuführen,  vollkommen  überzeugt.  Auf 
Hildes  Ermahnung  (S.  421):  „Sie  haben  doch  Ihre  Pflichten 
gegen   Ihre   Frau.      Leben    Sie    diesen    Pflichten" ,    antwortet 

Solneß:   „Zu  spät.     Diese  Mächte  da Die  Teufel!     Und 

auch  der  Troll  in  mir.  Die  haben  ihr  alles  Lebensblut  abge- 
zapft. Meinem  Glücke  zuliebe  taten  sie  das!  Ja  —  Ja  — I 
Und  jetzt  ist  sie  tot  —  um  meinetwillen ;  und  ich  bin  bei 
lebendigem  Leibe  an  die  Tote  gekettet.  Ich  —  ich,  der  ich 
ein  freudloses  Leben  nicht  ertragen  kann!"  Will  man  nicht 
annehmen,  daß  Solneß  diese  Überzeugung  erst  aus  der  Unter- 
redung mit  Ahne  am  Vormittage  desselben  Tages  gewonnen  hat, 
was  aus  der  ganzen  Art  der  Unterredung  und  der  Tiefe  seiner 
Klagen  wenig  wahrscheinlich  ist,  so  bleibt  nur  der  eine  Schluß 
übrig,  daß  für  Solneß  auch  die  Errichtung  seines  neuen  Wohn- 
hauses ein  Kampf  mit  dem  Unmöglichen  bedeutet,  und  daß  er 
hoffte,  auch  aus  diesem  Kampfe  als  Sieger  hervorzugehen. 

Wenn  Solneß  nun  aber  für  den  Heimstättenbau  zehn 
Jahre  lang  seine  besten  Kräfte,  ja,  wie  Hilde  sich  einmal  aus- 
drückt (S.  422),  sein  Leben  einsetzte  und  dabei  Hervorragendes 
schuf,  —  wie  sollten  die  Leute  nicht  glauben,  daß  der  Trieb 
zu  solcher  Tätigkeit  einer  echten  Kunstbegeisterung  entstammte? 
Oder  wie  sollte  irgend  jemand  auf  den  Gedanken  kommen, 
daß  das  Wirken  des  Baumeisters  Solneß  von  der  Vorstellung 
beeinflußt  war,  er  könne  dabei  mit  Hilfe  einer  übernatürlichen 
Fähigkeit  sein  häusliches  Glück  wieder  aufbauen? 
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Und  doch  gellt  aus  den  vorausg-eo-angenen  Erörterungen 
wohl  mit  Sicherheit  hervor,  daß  Solneß  bei  seinen  Heimstätten- 
bauten  Ziele  verfolgte,  die  mit  seiner  Kunst  nicht  das  Geringste 
zu  tun  hatten,  aber  sie  zu  fördern  und  anzuregen  außerordent- 
lich geeignet  waren,  daß  in  erster  Linie  also  seine  Vorstellung, 
ein  Auserwählter,  Auserkorener  Gottes  zu  sein,  ausgestattet 
mit  der  besonderen  Fähigkeit,  schließlich  auch  das  Unmög- 
liche zu  erreichen,  die  glänzenden  Erfolge  herbeiführte  und 
ihm  den  Ruf  eines  ganz  außerordentlichen  Künstlers ,  des 
Ersten  in  seinem  Fache  eintrug. 


In  zweiter  Linie  kommt  allerdings  hierfür  in  Betracht, 
daß  Solneß  es  meisterlich  verstand,  niemand  neben  sich  auf- 
kommen zu  lassen,  daß  er,  nachdem  es  ihm  gelungen  war, 
die  alten  Architekten  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  mit  einer 
gar  nicht  zu  verstehenden  Härte  und  Rücksichtslosigkeit  die 
aufwachsende  Jugend,  den  Nachwuchs  der  Architekten,  nieder- 
hielt und  sie  an  ihrer  Selbständigkeit  verhinderte.  Dieses  Ver- 
halten des  Baumeister  Solneß  mußte  ganz  allgemein  verurteilt 
werden  und  seinen  Ruf  aufs  schwerste  gefährden.  Grollten 
ihm  die  alten  Architekten,  weil  er  sie  infolge  seiner  besseren 
Leistungen  rücksichtslos  niederwarf,  so  haßten  ihn  die  jungen 
als  einen  Tyrannen ,  und  nur  widerwillig  zollte  man  seinen 
künstlerischen  Erfolgen  die  verdiente  Hochachtung.  Und  das 
um  so  mehr,  als  Solneß  in  der  Wahl  der  Mittel,  seine  Zwecke 
zu  erreichen,  nicht  eben  wählerisch  war. 

Niemand  konnte  einem  solchen  Verhalten  eine  andere 
Deutung  geben ,  als  beruhe  es  auf  einem  ungemein  häßlichen 
Zug  des  Charakters,  den  Gewinnsucht  oder  schrankenloser 
Ehrgeiz  auf  falsche  Bahnen  geführt  hatten;  niemand  konnte 
dies  Verhalten  verstehen  oder  entschuldigen.  Und  doch  tat 
man  dem  Baumeister  Solneß  bitter  Unrecht.  Konnten  die 
alten  Architekten  nicht  wissen,  daß  seinem  rastlosen  Streben 
nach  künstlerischen  Erfolgen,  durch  die  er  sie  niederwarf,  die 
Vorstelluns:  zugrunde  lag,  er  könne  auf  diese  Weise  sein  häus- 
liches  Glück  wiederaufbauen,  so  entging  es  der  Jugend,  daß 
sein  rücksichtslos  herrisches  Wiesen  ihr  gegenüber  auf  die 
Angst  zurückzuführen  war,  sie  werde  dereinst  an  seine  Türe 
klopfen  und  ihn  zugrunde  richten.     Diese  Angst  vor  der  Jugend, 
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die  ihm  niemand  zutraute  und  niemand  ahnte,  beherrschte 
sein  Denken  und  beeinflußte  alle  seine  Handlungen. 

Auf  der  Höhe  seiner  Erfolge  graut  ihm  entsetzlich  vor 
seinem  Glück.  Angst  und  bange  ist  ihm  früh  und  spät  —  so  sehr. 

„Denn    einmal,    sehen    Sie",    sagt   Solneß    zu  Dr.  Herdal 

(S.  361),    „muß    doch  wohl    der  Rückschlag  kommen 

der  kommt  von   der  Jugend Der  Rückschlag  kommt. 

Ich  ahne  ihn.  Und  ich  fühle,  wie  er  näher  zieht.  Irgendeiner 
drängt  sich  vor  mit  der  Forderung :  Tritt  zurück  hinter  mich ! 
Und  alle  die  andern  stürmen  ihm  nach  und  drohen  und 
schreien:  Platz  gemacht  —  Platz  —  Platz!  Jawohl,  passen 
Sie  auf,  Doktor.     Eines  Tages,  da  kommt  die  Jugend  her  und 

klopft  an  die  Tür Was  dann?     Ja,  dann  ists  aus  mit 

dem  Baumeister  Solneß." 

Auch  Hilde  gegenüber  spricht  sich  Solneß  über  seine  Angst 
vor  der  Jugend  in  gleichem  Sinne  aus  und  fügt  hinzu,  die 
Jugend  bedeute  für  ihn  die  Vergeltung,  die  dem  Rückschlag 
voranschreite  (S.  376). 

„Solneß: Ich  will  Ihnen  sagen,  ich  habe  nachgerade 

solche  Angst  — ,  so  entsetzliche  Angst  vor  der  Jugend  bekommen. 

Hilde :  Pah,  vor  der  Jugend  braucht  man  doch  nicht  Angst 
zu  haben! 

Solneß :  Doch,  gerade  vor  ihr.  Darum  habe  ich  mich  auch 
eingeschlossen  und  eingeriegelt.  Sie  müssen  nämlich  wissen, 
die  Jugend  wird  kommen  und  an  die  Türe  donnern  und  mir 
das  Haus  stürmen. 

Hilde:  Dann,  mein'  ich,  sollten  Sie  einfach  hingehen  und 
der  Jugend  aufmachen. 

Solneß :  Aufmachen  ? 

Hilde :  Ja.  Daß  die  Jugend  hineinkönnte.    So  in  aller  Güte. 

Solneß  :  Nein,  nein,  nein !  Die  Jugend  —  sehen  Sie  —  das 
ist  die  Vergeltung.  Sie  schreitet  dem  Rückschlag  voran,  gewisser- 
maßen unter  einer  neuen  Fahne." 

Und  was  Solneß  unter  Vergeltung  versteht,  das  hören 
wir  schließlich  von  ihm  mit  aller  Klarheit  in  seiner  General- 
beichte an  Hilde  im  3.  Akte  (S.  431  ff.).  Aus  dieser  geht  her- 
vor, daß  Solneß  unter  Vergeltung  die  Vergeltung  des  Mächtigen 
versteht,  die  er  fürchtet,  weil  er  sich  dem  Willen  der  Vor- 
sehung widersetzt   hat   und  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist- 
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Es  hängt  somit  die  Angst  des  Baumeister  Solneß  vor  der 
Jugend  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  und  seiner  Erfolge  un- 
zweifelhaft aufs  innigste  zusammen  mit  der  Vorstellung,  ein 
Auserwählter,  Auserkorener  Gottes  zu  sein,  und 
bedeutet  soviel  wie  die  Angst  vor  der  Vergeltung 
Gottes  durch  die  Jugend  für  den  gegen  ihn  be- 
gangenen Ungehorsam. 

Daß  Solneß  überhaupt  die  Vergeltung  des  Mächtigen 
fürchtet  als  Strafe  für  seinen  vermeintlichen  Ungehorsam  gegen 
eine  göttliche  Forderung,  erscheint  aus  dem  religiösen  Grund- 
zug seines  Charakters  und  seiner  persönlichen  Gewissenhaftig- 
keit durchaus  erklärlich.  Unerklärlich  erscheint  jedoch  auf 
den  ersten  Blick  die  Furcht,  daß  die  Vergeltung  gerade  durch 
die  Jugend  kommen  soll.  Ist  doch  Solneß  noch  zur  Zeit  des 
Dramas  nach  des  Dichters  Beschreibung  (S.  342)  ein  gesunder, 
kräftiger,  in  den  besseren  Jahren  stehender  Mann,  der,  nach 
seiner  etwa  dreizehnjährigen  Ehe  zu  schließen,  nicht  älter  als 
45  bis  50  Jahre  sein  kann  und  nach  dem  Zeugnisse  des 
Dr.  Herdal  (S.  361)  noch  so  turmfest  dasteht,  wie  vielleicht 
niemals  zuvor,  also  weder  zur  Zeit  der  Ereignisse  des  Dramas 
noch  viel  weniger  schon  jahrelang  zuvor  irgendwelchen  be- 
rechtigten Grund  zu  der  Angst  hatte,  von  der  Jugend  über- 
rannt zu  werden.  Wenn  Solneß  gleichwohl  die  Vorstellung 
hat,  der  Mächtige  werde  sich  der  Jugend  als  Werkzeug  für 
seine  Vergeltung  bedienen,  ihn  durch  die  Jugend  verderben, 
so  knüpft  diese  Vorstellung  offenbar  an  die  akute  Lebensgefahr 
an,  in  der  Solneß  bei  der  Turmbesteigung  von  Lysanger  durch 
Hilde  Wangel  einen  Augenblick  geschwebt  hatte,  ein  Ereignis, 
das  zwar  einen  tiefen,  nachhaltigen  Eindruck  auf  ihn  gemacht 
hatte,  aber  in  seinen  Einzelheiten  im  Gedächtnisse  nicht  haften 
blieb,  so  daß  ihn  die  Erinnerung  daran  noch  jahrelang  quält. 
„Ist  es  nicht  sonderbar  — ?" ,  sagt  Solneß,  als  Hilde  ihn 
endlich  nach  zehn  Jahren  auf  dieses  Ereignis  bringt  (S.  376), 
„je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  kommts  mir  vor,  als  wäre 
ich  lange  Jahre  umhergegangen    und  hätte  mich  abgequält  — 

hm  — auf  etwas  zu  kommen  — ,   auf  etwas  Erlebtes, 

das    ich    meinte,   nur   wieder  vergessen   zu  haben.     Aber  nie 
kriegt  ich's  heraus,  was  es  sein  könnte." 

Es   erübrigt,   nur  noch  hinzuzufügen,  daß  die  Furcht  vor 
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der  VergeltuDg  Gottes  für  den  vermeintlichen  Ungehorsam 
auch  in  einer  Eigenart  seiner  Bautätigkeit  zum  Ausdruck  kam, 
die  darin  bestand,  den  zahlreichen  Heimstätten  Türme  und 
Spitzen  aufzusetzen,  obwohl  dies  die  Leute  nicht  haben  wollten, 
eine  Eigenart,  die  auch  in  dem  neuen  Wohnhaus  in  die  Er- 
scheinung tritt ,  das  zur  Zeit  der  Ereignisse  des  Dramas,  mit 
einem  hohen  Turme  geschmückt,  beinahe  fertig  dasteht.  Nun 
könnte  man  rielleicht  geneigt  sein  anzunehmen .  daß  diese 
eigentümliche  Gewohnheit  einer  bestimmten  Geschmacksrich- 
tung entsprach,  die  Solneß  von  seiner  Tätigkeit  als  Kirchen- 
baumeister herübernahm  und  auf  die  Heimstätten  übertrug. 
Allein,  daß  eine  solche  Annahme  nicht  zutrifft,  ersehen  wir 
aus  seinen  eigenen  Äußerungen  und  noch  mehr  aus  der  Art, 
wie  sie  gemacht  werden.  Denn  auf  der  einen  Seite  beklagt 
er  sich  bitter,  daß  die  Menschen  Türme  und  Spitzen  auf  ihren 
Wohnhäusern  nicht  haben  w^ollen,  und  auf  der  anderen  Seite 
atmet  er  erleichtert  auf,  Hilde  erzählen  zu  können,  daß  er 
sein  eigenes  neues  Wohnhaus  mit  einem  hohen  Turm  versehen 
habe,  von  dem  die  Menschen  gewiß  sagen  werden,  er  sei  zu 
hoch,  wenigstens  für  ein  Wohnhaus  (S.  374).  Auch  spricht 
die  starke  Betonung  des  Satzes,  daß  er  am  liebsten  Häuser 
mit  hohen  Spitzen  und  Türmen  baue  (S.  393),  unzweifelhaft 
dafür,  daß  es  ihm  ein  inneres  Bedürfnis,  man  kann  sagen,  Ge- 
wissenssache war,  Türme  und  Spitzen  an  seinen  Heimstätten 
anzubringen.  Dies  innere  Bedürfnis  beruhte  aber  gewiß  nicht 
auf  Liebe  zu  Gott.  Denn  wir  wissen  ja,  daß  Solneß  mit  Gott 
zerfallen,  durch  seine  geheimnisvolle  Kraft  sich  ihm  fast  gleich 
dünkt  und  einer  solchen  Liebe  gar  nicht  mehr  fähig  ist,  zu- 
dem auch  feierlich  gelobt  hat,  Kirchen  und  Kirchtürme  nie 
mehr  zu  bauen.  Wenn  er  es  dennoch  als  Gewissenssache  emp- 
findet, seinen  Heimstätten,  äußerlich  wenigstens,  den  Charakter 
von  Gotteshäusern  zu  geben,  so  bleibt  bloß  der  Schluß  übrig, 
daß  Solneß,  der  im  Bewußtsein  seines  Ungehorsams  die  Ver- 
geltung Gottes  fürchtete,  den  Zorn  des  Mächtigen  abzuwenden 
sich  müht,  indem  er,  so  gut  als  möglich,  durch  die  Heimstätten 
wenigstens,  das  Gottesideal  zu  Ehren  bringt. 


III. 

überblickt  man  nun  die  weitere  Entwicklung  der  beiden 
Solneß  beherrschenden  Vorstellungen,  so  sehen  wir,  daß  die 
später  entstandene  Vorstellung,  die  Angst  vor  der  Jugend,  mit 
der  Zeit  immer  stärker  wurde,  während  die  ursprüngliche  Vor- 
stellung von  seiner  übernatürlichen  Fähigkeit  mehr  in  den 
Hintergrund  trat  und  sein  Glaube  an  sie  in  etwas  nachließ, 
wenn  auch  natürlich  nicht  gänzlich  verschwand. 

Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung  unschwer  aus  der  Tat- 
sache, daß  es  Solneß  seit  dem  Tage  von  Lysanger  durchaus 
nicht  gelingen  wollte ,  neue  Beweise  seiner  besonderen  Fähig- 
keit zu  gewinnen ,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Males .  da  er 
Kaja  Fosli,  Ragnar  Broviks  Verlobte,  für  seine  Zwecke  ge- 
wann. Zwar  würde  jeder  Unbefangene  mit  Recht  angenommen 
haben,  daß  Solneß  das  Mädchen  nur  deshalb  an  sich  zog,  weil 
seine  Persönlichkeit  auf  sie  einen  starken  Eindruck  machte 
und  in  ihr  das  Gefühl  der  Liebe  erweckte,  die  sich  leicht  über 
Formen  und  Äußerlichkeiten  hinwegsetzt,  wenn  es  gilt,  dem 
Gegenstand  der  Anbetung  nahe  zu  sein;  Solneß  dagegen  hielt 
die  Geschichte,  wie  Kaja  von  selber,  aber  ganz  nach  seinem 
Wunsche,  als  Angestellte  in  sein  Bureau  eintrat,  für  außer- 
ordentlich sonderbar,  und  war  überzeugt,  daß  dabei  seine  über- 
natürliche Fähigkeit  im  Spiele  war. 

„Eines  Tages",  so  erzählt  er  dem  Dr.  Herdal  (S.  356), 
„da  kommt  sie,  die  Kaja  Fosli,  hier  herauf,  um  den  Broviks 
eine  Bestellung  auszurichten.  Nie  war  sie  vordem  hier  ge- 
wesen. Und  als  ich  sah,  wie  furchtbar  die  beiden  ineinander 
vergafft  waren,  da  stieg  in  mir  plötzlich  der  Gedanke  auf: 
Hätte  ich  das  Mädchen  hier  im  Bureau,  dann  bliebe  vielleicht 

Ragnar  auch  da Ja,  aber  ich  ließ  in  dem  Augenblicke 

kein  Sterbenswörtchen   fallen.     Ich  stand  nur   da  und  sah  sie 
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an  —  und  wünschte  so  recht  intensiv,  ich  hätt'  sie  hier.    Dann 
sagt  ich  ihr  ein  paar  freundliche  Worte  über  ganz  gleichgültige 

Dinge.     Und  dann  ging  sie Aber  den  Tag  darauf,  so 

um  Feierabend,  als  der  Alte  und  Ragnar  nach  Hause  gegangen 
waren,    da   kam   sie  wieder  her  und  tat  so,    als  hätte  ich  mit 

ihr  eine  Vereinbarung  getroffen Genau  über  das,  was 

ich    nur    gewünscht    hatte  —   was  ich    aber    auch    nicht    mit 

einem  Worte  berührt  hatte Und  nun  wollte  sie  wissen, 

was  sie  hier  zu  tun  hätte.  —  ob  sie  den  nächsten  Tag  gleich 
anfangen  dürfe  und  dergleichen  mehr." 

Solneß'  erster  Gedanke  war  gewesen,  Kaja  sei  von  selber 
zu  ihm  als  Angestellte  gekommen,  weil  sie  sehnlichst  wünschte, 
mit  ihrem  Bräutigam  zusammen  zu  sein.  Aber  so  verhielt  es 
sich  nicht.  Der  wahre  Grund  für  Kajas  sonderbares  Kommen 
war  vielmehr  seiner  Meinung  nach  der  gewesen,  daß  sie  ge- 
glaubt hatte,  er  hätte  ihr  gesagt,  was  er  bloß  gewünscht  und 
gewollt  hätte  —  so  in  der  Stille,  in  seinem  Innern,  für  sich 
allein. 

Die  Gewinnung  der  Kaja  Fosli  für  sein  Bureau  war,  wie 
schon  gesagt,  das  einzige  Erlebnis  während  der  ganzen  zehn 
Jahre  nach  der  Turmbesteigung  zu  Lysanger,  das  Solneß  als 
neuen  Beweis  für  seine  Fähigkeit,  auch  das  Unmögliche  zu 
erreichen,  gelten  lassen  konnte.  Solneß  durfte  sich  nicht  ver- 
hehlen, daß  in  allem  übrigen  ihn  diese  Fähigkeit  vollkommen  im 
Stich  gelassen  hatte.  Trotz  der  zahlreichen  wunderschönen 
Heimstätten,  die  er  schuf,  wollte  sich  kein  gemütliches,  molliges 
Heim  ihm  auftun,  trotz  dreier  Kinderstuben,  die  er  unterhielt, 
kein  Kindersegen  kommen,  und  der  Neubau,  von  dem  er  sich 
Unmögliches  versprach ,  schien ,  nach  dem  Gespräch  mit  Aline 
zu  schließen,  auch  nicht  das  halten  zu  wollen,  was  er  sollte. 
Bei  dieser  Sachlage  war  es  natürlich,  daß  Solneß  im  Laufe 
der  Jahre  Zweifel  beschlichen  und  er  zur  Zeit  des  Dramas 
die  Befürchtung  hat,  die  Diener  und  die  Helfer  gehorchen  ihm 
nicht  mehr  (S.  407).  Die  jahrelangen  Enttäuschungen  ver- 
stimmten ihn  und  drückten  aufs  schwerste  auf  sein  Gemüt. 
Das  Glück,  um  das  ihn  alle  Welt  beneidete,  machte  sich  ihm 
unter  diesen  Umständen  nur  fühlbar  wie  eine  hautlose  Stelle 
auf  der  Brust,  die  gar  heftig  zieht  und  brennt ;  und  die  Diener 
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und  die  Helfer  kamen  und  rissen,  wie  Solneß  es  sich  vorstellt, 
Hautfetzen  von  anderen  Menschen  herunter,  um  seine  Wunde 
zu  schließen,  aber  die  Wunde  heilte  doch  niemals  zu  (S.  402). 
Dann  beunurhigte  ihn  der  Gedanke,  daß  er,  um  Heimstätten 
bauen  zu  können  für  andere,  für  alle  Zeit  selbst  darauf 
verzichten  müßte,  ein  eigenes  Heim  zu  haben,  ein  Heim 
für  die  Kinderschar  und  auch  für  Vater  und  Mutter  (S.  394); 
daß  er  für  seine  künstlerische  Stellung  fortwährend  Ersatz 
leisten  mußte ,  dafür  zahlen ,  nicht  mit  Geld  ,  aber  mit 
Menschenglück,  und  nicht  mit  seinem  Glück  allein,  auch 
mit  dem  Glücke  anderer  (S.  395);  und  daß  Alines  Lebens- 
beruf verschandelt,  zerstört  und  in  Grund  und  Boden  ver- 
nichtet werden  mußte,  damit  er  in  dem  seinigen  vordringen 
konnte  zu  so  etwas  wie  einem  großen  Sieg  (S.  396).  Durch 
solche  Gedanken  ganz  ohne  Seelenfrieden  (S.  399),  spricht 
Solneß  schließlich  von  einer  bodenlosen,  unermeßlichen,  er- 
drückenden Schuld  Alinen  gegenüber,  unter  deren  entsetzlicher 
Last  er  manchesmal  zusammenzubrechen  glaube  (S.  384), 
Ja,  im  Gespräch  mit  Dr.  Herdal  (S.  358)  behauptet  er  sogar, 
er  empfinde  es  gewissermaßen  als  eine  wohlwollende  Selbst- 
justiz, wenn  er  sich  von  Aline  Unrecht  geschehen  lasse; 
das  verschaffe  immerhin  dem  Gemüt  doch  etwas  Erleich- 
terung,   man   könne   sich   eine  Weile   verschnaufen. 

Bei  dieser  tiefen  seelischen  Verstimmung  mußte  Solneß' 
so  lange  genährte  Hoffnung,  vermittelst  seiner  geheimnisvollen 
Fähigkeit  das  häusliche  Glück  wiederzuerlangen,  naturgemäß 
herabgestimmt  werden ,  und  man  kann  es  wohl  begreifen,  wie 
sich  nun  die  Angst  vor  der  Vergeltung  Gottes  durch  die  Jugend 
immer  mehr  vordrängte  und  Solneß  zur  Zeit  des  Dramas  be- 
reits glauben  konnte,  sie  rücke  näher  und  näher  und  werde 
ihn  in  Kürze  erreichen. 

Ragnar  Brovik,  ein  in  den  Dreißigern  stehender  Architekt, 
ist  es,  auf  den  zur  Zeit  des  Dramas  die  Angst  des  Baumeister 
Solneß  hauptsächlich  gerichtet  ist.  Zugleich  mit  seinem  Vater 
nach  dessen  wirtschaftlichem  Niedergang  in  das  Atelier  des 
Baumeister  Solneß  eingetreten  und  seit  vier  oder  fünf  Jahren, 
da  er  sich  mit  seiner  Cousine  Kaja  Fosli  verlobte,  von  dem 
glühendsten  Wunsche  erfüllt,  sich  selbständig  zu  machen,  um 


ein  eigenes  Heim  gründen  zu  können,  gehörte  er  offenbar  zu 
den  befähigtesten  Schülern  seines  Meisters.  Um  so  mehr  glaubte 
Solneß  Grund  zu  haben,  ihn  um  keinen  Preis  vorwärts  kommen 
zu  lassen.  „Kommt  Ragnar  vorwärts,  dann  wirft  er  mich  zu 
Boden,"    sagt  Solneß  zu  Hilde   (S.  407),    „ruiniert  mich,    wie 

ich's   dem  Vater  getan Da    können    Sie    Gift    darauf 

nehmen,  daß  er  was  taugt!  Er  ist  die  Jugend,  die  bereit 
steht,  bei  mir  anzuklopfen.  Und  dem  ganzen  Baumeister  Solneß 
den  Garaus  zu  machen." 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  ist  Solneß  jedes  Mittel 
recht,  Ragnars  Selbständigkeit  zu  verhindern.  Es  mag  noch 
hingehen,  daß  Solneß  ihn  trotz  erwiesener  Fähigkeit  zu  einer 
solchen  Selbständig-keit  nicht  im  mindesten  ermunterte.  Aber 
wie  häßlich  ist  es  von  Solneß,  wenn  er  ihn  über  diese  Fähig- 
keit im  Unklaren  hält,  den  Zweifel  in  ihm  weckt,  ob  er  sich 
zur  selbständigen  Arbeit  auch  eigne!  Und  wie  könnte  man 
es  billigerweise  rechtfertigen,  wenn  Solneß,  nur  um  Ragnar 
zu  halten,  der  leicht  zu  betörenden  Kaja  Liebe  heuchelte  und 
ihren  seelischen  Zustand  mit  allen  Künsten  der  Verstellung 
dermaßen  beeinflußte,  daß  sie  im  Laufe  der  Zeit  sozusagen 
ganz  von  Ragnar  hinweg  und  zu  ihm  hinüberglitt  und  schließ- 
lich gestehen  mußte,  ehe  sie  zu  Solneß  kam,  war  sie  einmal 
Ragnar  sehr,  sehr  gut,  aber  jetzt  sei  sie  einzig  und  allein  nur 
Solneß  gut,  und  sonst  niemand  auf  der  Welt,  und  werde  nie 
und  nimmer  einem  anderen  gut  sein  können,  es  sei  ihr  un- 
möglich, von  ihm  sich  jemals  zu  trennen.  Aller  Sitte  und 
Anstand  aber  spricht  es  Hohn,  wenn  wir  auch  Solneß  zwar,  einen 
Kuß  auf  ihr  Haar  drückend,  flüstern  hören  (S.  350),  er  könne 
nicht  ohne  sie  sein,  er  müsse  sie  um  sich  haben,  tagaus,  tagein, 
worauf  Kaja,  vor  ihm  niederknieend,  in  stiller  Verklärung  er- 
widert: „0,  wie  gut,  wie  unsäglich  gut  Sie  zu  mir  sind!"; 
aber  im  Gespräch  mit  Dr.  Herdal  die  freimütige  Erklärung  er- 
folgt, von  seiner  Seite  sei  nichts  im  Spiele,  was  Alines  Arg- 
wohn oder  unwillkürliche  Abneigung  gegen  Kaja  Fosli  auch 
nur  im  allermindesten  rechtfertige,  und  es  sei  eine  Sünde  an 
dem  armen  Dinge,  daß  er  täglich  so  tun  müsse,  als  ob  —  er 
Liebe    für    sie    empfände;    aber  er   könne  nicht  anders,    denn 
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ließe  sie  ihn  im  Stich,  dann  ginge  auch  Ragnar  seiner  Wege 
(S.  358). 

Und  mm  vergegenwärtige  man  sich  die  ungemein  häßliche 
Art,  wie  Solneß  die  durch  den  alten  Brovik  in  bewegter 
Sprache  unterbreitete  Bitte  aufnimmt,  er  möchte  doch  unter 
Zeichnungen  Ragnars  für  einen  ursprünglich  Solneß  zuge- 
dachten Villenbau  ein  paar  Worte  der  Anerkennung  setzen, 
von  seinem  eigenen  Übereinkommen  mit  den  Leuten  zurück- 
treten und  dadurch  Ragnar  endlich  einmal  zu  einer  selbstän- 
•digen  Arbeit  verhelfen.  Knut  Brovik  hätte  eher  einen  Stein 
erweichen  können,  als  Halvard  Solneß,  seinen  ehemaligen  An- 
gestellten und  jetzigen  Prinzipal.  Obwohl  Solneß  wenige 
Augenblicke  vorher,  freilich  ohne  Ragnars  Absichten  zu  kennen, 
aufs  allerbestimmteste  erklärt  hatte,  er  wolle  mit  den  fremden 
Leuten,  die  ihm  den  Bauauftrag  gegeben  haben,  nichts  zu  tun 
haben,  sie  mögen  sich  seinetwegen  wenden,  an  wen  sie  wollen, 
wallt  er  doch  sofort  in  heftiger  Erregung  auf,  als  er  hört, 
Ragnar  wolle  den  Bau  übernehmen,  und  gibt  auch  dieser  Er- 
regung in  der  zügellosesten  Weise  Ausdruck,  ohne  Rücksicht 
.auf  den  alten,  weißhaarigen,  kränklichen  Mann,  der  nicht  gerne 
in  die  Grube  fahren  möchte  ohne  Glauben  und  Vertrauen  zu 
Ragnar,  ohne  ein  einziges  Werk  von  ihm  gesehen  zu  haben, 
ohne  ihn  mit  Kaja  vermählt  zu  wissen.  Solneß  entblödet  sich 
nicht,'  dem  greisen  Vater  gegenüber  Ragnar  jede  Fähigkeit 
zur  selbständigen  Arbeit  abzusprechen,  zu  sagen,  er  habe  außer 
■dem  Zeichnen  nichts  Gründliches  gelernt.  Solneß  höhnt  über 
das  Urteil  der  Leute,  denen  Ragnars  Entwürfe  ausnehmend 
gut  gefielen,  und  die  etwas  Neues  in  ihnen  zu  erkennen 
glaubten,  keinen  so  altmodischen  Jux,  wie  er  ihn  zu  bauen 
pflege.  Dann  lacht  er  bitter  auf:  „Ja,  so,  so!  Halvard  Solneß, 
—  der  soll  jetzt  langsam  zurücktreten!  Platzmachen  denen, 
die  da  jünger  sind,  den  Allerjüngsten  vielleicht!  Nur  Platz- 
machen!    Platz!  Platz!     Ach,  so  übermäßig  viel  Platz  ist  denn 

doch    nicht    da Aber    ich   trete   nimmermehr  zurück! 

Laufe  vor  keinem  davon,  wer  es  auch  sei!  Freiwillig 
nie!  Niemals!  Nie  und  nimmer  tue  ich  das!^  Endlich  aber 
bringt  er  es  sogar  über  das  Herz,  auf  die  mühsam  her- 
-ausgebrachte  Frage  des  alten  Brovik,  ob  er  denn  so  ganz  ohne 
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Hoffnung,  so  ganz  arm  aus  dem  Leben  scheiden  solle,  nach 
kurzem,  inneren  Kampfe  mit  gedämpfter ,  aber  fester  Stimme 
zu  sagen:  „Sie  müssen  aus  dem  Leben  scheiden,  so  gut  wie 
Sie  es  eben  können."  Und  schon  will  der  alte  Mann,  offenbar 
von  dem  Gehörten  aufs  schlimmste  betroffen,  das  Zimmer  ver- 
lassen, da  eilt  Solneß  ihm  nach,  aber  nicht  etwa,  um  ihm  nun 
doch  noch  eine  Freude  zu  bereiten  und  ihm  die  Erfüllung  seiner 
Bitte  zuzusagen,  sondern  um  selber  das  Mitleid  des  alten 
Mannes  in  Anspruch  zu  nehmen  und,  halb  verzweifelt,  aus  ge- 
quältem Herzen  auszurufen:  „Ich  kann  ja  doch  nicht  anders, 
verstehen  Sie!  Ich  bin  nun  einmal  so,  wie  ich  bin!  Und  um- 
schaffen,  kann  ich  mich  doch  auch  nicht." 

Kaum  aber  hat  Knut  Brovik  wenige  Augenblicke  später 
wirklich  das  Zimmer  verlassen,  um  auf  Ragnar  gestützt,  nach 
Hause  zu  wanken,  und  in  ohnmächtiger  Erbitterung  zum  Ab- 
schied das  Wort  gesprochen:  „Schlafen  Sie  wohl,  wenn  Sie 
können",  so  entlädt  sich  der  ganze  Zorn  des  Baumeisters  SoLneß 
auf  die  schwache,  willenlose  Kaja.  Er  ruft  sie  sofort  herrisch 
zu  sich  heran,  fragt,  ob  er  ihr  etwa  die  Geschichte  zu  ver- 
danken habe,  und  fordert  auf  Grund  ihrer  Liebe  zu  ihm .  daß 
sie  Ragnar  von  seinen  dummen  Einfällen  abbringe.  Dann 
ändert  er  plötzHch  den  Ton  seiner  Stimme  und  bittet  darum, 
was  er  eben  gefordert  hatte,  mit  falschem  Sinne  eine  Liebe 
bekennend,  die  eine  Trennung  von  ihr  nicht  im  mindesten  zu- 
lasse. Da  er  aber  Kaja  noch  einmal  mit  strengem  Ton  er- 
mahnt, die  Geschichte  gleich  morgen  in  Ordnung  zu  bringen, 
und  sie  voller  Ratlosigkeit  und  Angst  sich  gern  bereit  erklärt, 
wenn  es  auf  andere  Weise  nicht  ginge,  mit  Ragnar  zu  brechen, 
fährt  Solneß.  wie  vom  Blitz  oretroffen.  auf  und  herrscht  sie  in 
heftiger  Erregung  an:  „Brechen?!  Sind  Sie  denn  wahnsinnig 
geworden?  Sie  wollen  mit  ihm  brechen?"  Nur  mühsam  kann 
er  dann  die  Erregung  so  weit  unterdrücken,  daß  er  sein  falsches 
Spiel  gegen  Kaja  nicht  ganz  verrät,  nur  mühsam  den  Ton 
seiner  Stimme  mäßigen  und  seine  Rede  in  ruhigere  Bahnen 
lenken.  Und  wenn  er  schließlich  Kaja,  ganz  überraschender- 
weise, doch  noch  ersucht,  ihm  Ragnars  Zeichnungen  zu  bringen, 
um  sie  ein  wenig  anzusehen,  so  geschieht  dies  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  in  der  Absicht,   das   erschreckte  und  ge- 
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ängstigte   Mädchen  zu    beruhigen   und  sie    über   seine  wahren 
Absichten  auch  weiter  hinwegzutäuschen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterließen,  daß  dies  wirklich  so 
war.  Denn  als  Ragnar  in  Hildes  Gegenwart  dem  Baumeister 
die  Nachricht  bringt,  mit  dem  Vater  ginge  es  zu  Ende  (S.  397), 
und  er  bäte  Solneß  darum  inständig,  ihm  ein  paar  freundliche 
Zeilen  auf  eines  der  Blätter  zu  geben,  etwas,  was  der  Vater 
zu  lesen  bekommen  könne,  ehe  er  stürbe,  unterbricht  ihn 
Solneß  mit  Heftigkeit  und  ersucht  ihn  in  aller  Kürze ,  nicht 
mehr  von  den  Zeichnungen  zu  reden.  Solneß  leugnet  zwar 
nicht,  sie  angesehen  zu  haben,  aber  er  antwortet  auf  Ragnars 
brennende  Frage,  ob  sie  nichts  taugen,  und  ob  er  selber  nichts 
tauge,  mit  Vorbedacht  ausweichend:  „Bleiben  Sie  bei  mir, 
Ragnar,  und  Sie  sollen  es  haben,  wie  Sie  es  sich  wünschen. 
Dann  können  Sie  Kaja  heiraten  und  sorgenfrei  leben.  Aber 
schlagen  Sie  sich  den  Gedanken  aus  dem  Kopfe,  selbständig 
zu  bauen."  Und  auf  Ragnars  weitere  Frage,  ob  er  das  wirk- 
lich dem  Vater  sagen  solle,  ehe  er  stürbe,  erwidert  Solneß 
noch  mit  sich  kämpfend,  aber  doch  mitleidlos:  „Ach  sagen  Sie 
ihm,  sagen  Sie  ihm  meinetwegen,  was  Sie  woUen.  Das  Beste 
ist,  Sie  sagen  ihm  gar  nichts!"  und  fügt  aufbegehrend  hinzu: 
„Ich  kann  nicht  anders  handeln."  Und  nun  will  sich  Ragnar 
mit  den  Zeichnungen,  die  ihm  Solneß  zurückgibt,  entfernen, 
da  legt  sich  Hilde  ins  Mittel  und  ersucht  ihn,  die  Zeichnungen 
noch  da  zu  lassen,  mit  der  Begründung,  sie  wolle  dieselben  ein- 
mal durchsehen.  Xur  ungern  und  lediglich  Hilde  zuliebe 
stimmt  zwar  Solneß  dem  zu ,  aber  dann  drängt  es  ihn  doch, 
auch  noch  Ragnars  ^litleid  anzurufen,  ganz  ähnlich,  wie  er  es 
vorher  mit  dem  alten  Brovik  getan,  und  ihn  zu  beschwören: 
„Ragnar,  —  Sie  dürfen  von  mir  nicht  etwas  verlangen,  was 
ich  nicht  kann!     Hören  Sie.    Ragnar!     Sie  dürfen  das  nicht!" 


IV. 

So  groß  aber  auch  immer  Solneß'  Angst  vor  der  Jugend 
zu  Beginn  des  Dramas  erscheinen  mag,  dem  Einfluß  der  jugend- 
lichen Hilde  Wangel  gelingt  es,  vor  unseren  Augen  diese  Angst 
vollständig  zu  verdrängen  und  den  Glauben  an  seine  über- 
natürliche Fähigkeit  wie  den  Drang,  sie  zu  betätigen,  wieder 
so  stark  und  mächtig  in  ihm  werden  zu  lassen,  wie  bei  der 
Turmbesteigung  zu  Lysanger.  Die  ganze  innere  Handlung  des 
Dramas,  welche,  wie  schon  einleitend  bemerkt  wurde,  seinen 
Kern  und  Schwerpunkt  ausmacht,  ist  von  dieser  Beeinflussung 
von  Solneß'  Vorstellungsreihen  durch  Hilde  Wangel  erfüllt, 
und  es  ist  deshalb  nicht  nur  von  dem  allergrößten  Interesse, 
sich  klar  zu  machen,  wie  die  Beeinflussung  des  Baumeister 
Solneß  durch  Hilde  Wangel  zustande  kommt ,  sondern  auch 
zum  Verständnisse  des  Dramas  von  der  allergrößten  Wichtig- 
keit, da  sie  die  notwendigste  Voraussetzung  für  die  Katastrophe 
des  Dramas  darstellt. 

Fragt  man  sich  zunächst ,  wodurch  eine  solche  Beein- 
flussung durch  das  jugendliche  Mädchen  überhaupt  möglich 
war,  so  muß  man  sich  zweierlei  vergegenwärtigen. 

Einmal  hatte  es  Aline  für  gut  befunden,  zur  Zeit  des 
Dramas  und  auch  wohl  schon  jahrelang  zuvor  ihre  eheliche 
Gemeinschaft  mit  Solneß  lediglich  auf  Pflichten  zu  beschränken, 
die  sie  an  allen  Enden  zu  haben  glaubte  und  deren  Erfüllung 
sie  als  ihre  wichtigste,  vielleicht  sogar  als  ihre  einzige  Lebens- 
aufgabe ansah.  Sie  floh,  wie  aus  verschiedenen  Stellen  des 
Dramas  hervorgeht,  schon  die  Gegenwart  ihres  Mannes,  wo 
sie  nur  irgend  konnte,  und  hielt  es,  obwohl  sie  ihm  keinerlei 
Freuden  im  ehelichen  Sinne  zu  bieten  vermochte,  doch  für 
ihre  Pflicht,  mit  Eifersucht  über  seinen  Lebenswandel  zu  wachen. 
Mit    ihren    Gedanken    lebte    sie    seit    langem    bereits   in  jener 
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anderen  Welt,  wo  sich  die  Kleinen  befanden  und  es  so  gut 
hatten.  Weder  Heim  noch  Garten,  wo  obendrein  für  fremde 
Leute  Häuser  errichtet  waren,  wie  das  Dasein  überhaupt, 
hatten  für  sie  irgendwelchen  Reiz,  weil  sie  sich  unbegreiflicber- 
weise  selber  beschuldigte,  durch  mangelhafte  Standhaftigkeit 
nach  dem  Brande  des  alten  Wohnhauses  den  Tod  ihrer  Kleinen 
und  damit  das  häusliche  Unglück  herbeigeführt  zu  haben.  So 
kam  es  denn,  daß  sich  Solneß,  der  ein  freudloses  Leben  nicht 
zu  ertragen  vermochte,  zur  Zeit  des  Dramas  sich  an  Aline 
wie  an  eine  Tote  gekettet  fühlte. 

Sodann  empfand  Solneß  zur  Zeit  des  Dramas  bei  seiner 
großen  Angst  vor  der  Vergeltung  Gottes  durch  die  Jugend 
und  bei  seiner  verzweifelten  Stimmung  über  das  Mißlingen 
aller  Bemühungen,  mittelst  seiner  übernatürlichen  Fähigkeit  das 
häusliche  Glück  wiederherzustellen,  das  dringendste  Verlangen, 
sein  übervolles  Herz  zu  entlasten,  ohne  indes  irgend  jemand 
zu  besitzen,  dem  er  sich  seiner  Meinung  nach  unbedenklich 
anvertrauen  konnte.  Aline,  die  für  ein  solches  Anvertrauen 
wohl  am  ehesten  in  Betracht  kam,  traute  er  im  Hinblick  auf 
die  Trostlosigkeit  ihres  eigenen  seelischen  Befindens  ein  Ver- 
ständnis für  sein  Vorstellungsleben  nicht  zu  und  wagte  es 
schon  darum  nicht,  ihr  Enthüllungen  zu  machen,  weil  sie  trotz 
eigenen  Leidens  ihn  für  seelisch  krank  hielt  (S.  386)  und  in 
dem  unschuldigsten  Worte,  das  er  sagte,  gleich  einen  tiefen, 
versteckten  Sinn  witterte  (S.  384).  „Aline  bildet  sich  näm- 
lich ein,"  sagt  Solneß  zu  Dr.  Herdal  (S,  359),  „ich  bin  ver- 
rückt.    Das  tut  sie So  wahr  ich  lebe,    sie  tut's!     So 

ist's.  Und  die  Meinung  hat  sie  Ihnen  auch  beigebracht.  Ach, 
ich  versichere  Ihnen,  Doktor,  —  ich  merke  es  Ihnen  deutlich 
an.  Ich  laß'  mich  nämlich  nicht  so  leicht  hinters  Licht  führen, 
Sie,  das  kann  ich  Ihnen  sagen."  Und  obwohl  darauf  Doktor 
Herdal  versichert,  getrost  einen  Eid  ablegen  zu  können,  daß 
ihm  nie  der  leiseste  Gedanke  an  so  etwas  gekommen  sei  und 
Aline  gewiß  auch  nicht ,  so  fürchtete  Solneß  doch ,  wie  aus 
seiner  Unterhaltung  mit  ihm  über  Kajas  geheimnisvollen  Ein- 
tritt in  seine  Dienste  hervorgeht,  auch  von  ihm  nicht  ver- 
standen zu  werden,  und  hatte  gegen  seine  allzuhäufigen  haus- 
ärztlichen Besuche    das    allergrößte    Mißtrauen.     Kaja  endlich, 
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erschien  ihm  wohl  gut  genug,  um  durch  sie  Ragnars  Selb- 
ständigkeit zu  verhindern,  aber  niclit  hinreichend  klug,  als 
daß  sie  seine  Qualen  verstehen  konnte  (S.  410). 

Unter  solchen  Umständen  stand  Solneß  seinem  Gefühle 
nach  zur  Zeit  des  Dramas  trotz  seiner  hohen  künstlerischen 
Stellung  vollkommen  vereinsamt  da  (S.  376)  und  sehnte  sich 
bei  aller  Angst  vor  der  männlichen  Jugend,  den  jungen  Archi- 
tekten, im  Grunde  seines  Herzens  nach  einer  weiblichen  Jugend, 
die  ihn  verstehen  und  ihm  die  Freude  am  Dasein  wiedergeben 
konnte.  Auf  Hildes  Frage  (S.  406):  „Sagen  Sie  mal,  Baumeister, 
—  wissen  Sie  bestimmt,  daß  Sie  mich  nie  gerufen  haben?  So 
in  Ihrem  Innern?''  antwortet  Solneß  leise  und  langsam:  „Fast 
glaub'  ich  — ,  ich  muß  es  getan  haben",  und  auf  ihre  weitere 
Frage:  „Was  haben  Sie  von  mir  gewollt?",  ,,Sie,  —  Sie  sind 
die  Jugend,  Hilde'",  und  da  Hilde  lächelnd  von  neuem  fragt: 
„Die  Jugend,  vor  der  Sie  solche  Angst  haben?',  fügt  Solneß 
langsam  nickend  hinzu:  „Und  die  ich  doch  im  Grunde  so  selir 
herbeisehne."  Mit  Hildes  Erscheinen  in  seinem  Hause  war 
also  ein  lange  in  seinem  Innern  gehegter  Wunsch  zur  Tat  ge- 
worden, von  dem  er  nachträglich  gern  glauben  mochte,  daß 
er  sich  lediglich  auf  Hilde  bezogen  habe,  um  ihn  im  Sinne 
der  Vorstellung  von  seiner  übernatürlichen  Fähigkeit  verwerten 
zu  können.  Ja,  Hilde  wurde  ihm  weit  mehr,  als  er  von  der 
weiblichen  Jugend,  die  er  herbeigesehnt,  jemals  erwartet  hatte. 
Sie  nahm  nicht  nur  mit  ihrer  natürlichen  Munterkeit,  ihrer 
immer  nur  harmlos  und  drollig  auf  ihn  wirkenden  Keckheit 
und  der  so  lebhaften  Einbildungskraft  seine  Sinne  gefangen, 
sondern  ergriff  auch  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  von  seinem 
Herzen  Besitz.  Und  wenn  sie  tatsächlich  den  mächtigen  Ein- 
fluß auf  seine  Vorstellungsreihen  gewann,  der  ihn  A*eranlaßte, 
noch  einmal  das  Unmögliche  zu  tun  wie  bei  der  Turmbestei- 
gung zu  Lysanger,  so  beruhte  dieser  Einfluß  der  Hauptsache 
nach  auf  einer  tiefen  und  herzlichen  Zuneigung  des  Baumeister 
Solneß  zu  seiner  Prinzessin  Hilde  und  auf  der  Entstehung  dieser 
Zuneigung  durch  Hildes  anscheinend  so  großes  Verständnis  für 
alle  seine  Vorstellungen  sowohl  wie  durch  ihr  sonderbares 
Verlangen  nach  einem  Königreich. 

Schon  Hildes   auffallendes  Verhalten    während  der   Turm- 
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besteigung  zu  Lysanger  glaubte  Solneß  im  Sinne  eines  Ver- 
ständnisses für  die  ibn  beherrschenden  Vorstellungen  deuten 
zu  dürfen.  Das  spannende  Interesse,  womit  sie  diesem  Auf- 
stiege folgte,  der  Wonneschauer,  der  sie  durchlief,  als  er  auf 
der  allerobersten  Spitze  stand  und  Gefahr  für  ihn  vorlag,  in 
die  Tiefe  zu  stürzen,  wie  die  Tatsache  endlich,  daß  seine 
feierliche  Absage  an  den  Mächtigen  wie  Gesang  und  Harfen- 
klänge auf  sie  wirkte  und  einen  tollen,  lauten,  ungeheuren 
Jubel  in  ihr  weckte,  waren  für  Solneß  Beweise  genug,  daß 
das  dreizehnjährige  Mädchen  bereits  eine  Ahnung  von  seiner 
übernatürlichen  Fähigkeit  hatte  und  mit  aller  Macht  von  dem 
Gefühl  der  Bewunderung  ergriffen  wurde,  als  ihm  in  Lysanger 
das  Unmögliche  wirklich  gelang.  Gedankenvoll  sagt  er  darum, 
von  Hildes  Empfindungen  während  seines  Turmaufstieges  zu 
Lysanger  unterrichtet  (S.  368):  „Sie  ist  doch  etwas  wunder- 
lich, diese  ganze  Geschichte."  Dann  aber  zeigte  Hilde  nicht 
nur  ein  ganz  ungewöhnliches  Interesse  für  seine  Bautätigkeit, 
sondern  entwickelte  zugleich  auch  Ansichten  über  dieselbe,  die 
mit  seinen  eigenen  Ansichten  vollkommen  zusammenfielen.  Auf 
seine  Bemerkung  hin,  er  baue  jetzt  keine  Kirchtürme  mehr 
und  keine  Kirchen,  sondern  nur  noch  Heimstätten  für  Menschen, 
wirft  Hilde  nach  einigem  Nachdenken  die  überraschende  Frage 
auf  (S.  374):  „Könnten  Sie  nicht  auf  die  „Heimstätten"  so  'n 
bißchen  — so  Kirchtürme  setzen?  .  .  .  Ich  meine,  etwas,  das 
hinaufweist  — ,  frei  in  die  Lüfte  hinauf.  Mit  dem  Wetterhahn 
auf  schwindelnder  Höhe."  Hilde  sprach  damit  einen  Gedanken 
aus,  den  Solneß  von  Herzen  gern  zur  Ausführung  brachte, 
wenn  es  die  Menschen  bloß  haben  wollten,  und  er  mußte  im 
Geiste  seiner  Vorstellungsreihen  diese  Äußerung  sowohl  wie 
Hildes  großes  Interesse  für  den  hohen  Turm  auf  seinem  neuen 
Wohnhause,  den  sie  sich  gleich  morgen  ansehen  wollte,  dahin 
deuten,  sie  wisse  davon,  daß  er  die  Heimstätten  gegen  den 
Willen  des  Mächtigen  baue,  und  sie  halte  es  gleich  ihm  für 
geraten,  um  die  Vergeltung  des  Mächtigen  abzuwenden,  den 
Heimstätten  wenigstens  durch  Türme  und  Spitzen  den  Stempel 
von  Gotteshäusern  aufzudrücken.  Noch  merkwürdiger  fast 
und  überraschender  mußte  es  Solneß  berühren,  daß  sie  ihn  im 
Hinblick    auf  Ragnars   Entwürfe    einfach   der   Dummheit   zieh. 
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wenn  er  sich  dazu  hergäbe,  junge  Leute  wie  Ragnar  zu  tüch- 
tigen Menschen  in  seinem  Fache  heranzubilden,  und  angesichts 
seines  großen  Erstaunens  über  diese  anscheinend  ganz  harmlos 
hingeworfene  Bemerkung  halb  lachend,  halb  ernsthaft  hinzu- 
fügt (388):  „Aber  nicht  doch,  Baumeister!  Was  hat  denn  das 
für  einen  Zweck!  Kein  anderer,  als  Sie,  sollte  bauen  dürfen. 
Sie  ganz  allein  sollten  dafür  da  sein.  Alles,  aber  auch  alles, 
sollten  Sie  selber  machen."  Solneß  mußte  sich  eingestehen, 
daß  dies  der  nämliche  Gedanke  war,  mit  dem  er  sich  selber 
unaufhörlich  in  der  Stille  und  Einsamkeit  herumgeschlagen 
hatte,  und  er  konnte  von  seinem  Standpunkte  aus  aus  Hildes 
Bemerkung  keinen  anderen  Schluß  ziehen,  als  daß  sie  die 
rücksichtslose  Niederhaltung  der  Jugend  durch  ihn  gut  hieß, 
und  als  Hilde  später  mit  ihrer  ganzen  starken  Willenskraft 
sich  für  Ragnars  Selbständigkeit  ins  Zeug  legte  und  ihn  mit 
allen  Künsten  der  Verführung  schließlich  dahin  brachte,  unter 
Ragnars  Entwürfe  die  empfehlenden  Unterschriften  zu  setzen, 
glaubte  Solneß  lediglich  annehmen  zu  sollen  (407) ,  sie  handle 
hier  bloß,  der  Güte  ihres  Herzens  folgend,  aus  Rücksicht  auf 
den  alten  kranken  Brovik,  dem  sie  gerne  noch  vor  seinem  Ab- 
leben eine  Freude  bereiten  wollte.  Aber  nicht  genug  damit. 
Indem  Solneß  seinem  übervollen  Herzen  Luft  machte  und  ihr 
von  der  Geschichte  seines  häuslichen  Unglücks  in  allen  Einzel- 
heiten Kunde  gab,  mußte  er  aus  Hildes  Äußerungen  die  Über- 
zeugung gewinnen,  daß  auch  sie  einem  Ziele  zustrebte,  das 
ihr  fast  unmöglich  zu  erreichen  schien.  Wohl  hielt  sie  ihn 
zunächst  ein  bißchen  für  verdreht,  weil  er  trotz  kinderloser  Ehe 
und  Aussichtslosigkeit  auf  Kindersegen  drei  Kinderstuben  unter- 
hielt, aber  auf  seine  Erklärung  hin,  daß  ihn  hierbei  das  Un- 
mögliche gewissermaßen  locke  und  rufe,  antwortet  Hilde  nach 
kurzem  Nachdenken  mit  Lebhaftigkeit  (S.  395) :  „Das  Unmög- 
liche? 0  ja!  Geht  es  Ihnen  auch  so?"  Und  sie  begründet 
ihre  Äußerung  damit,  daß  auch  in  ihrem  Innern  ein  Etwas 
lebe,  das  sie  hergejagt  und  hergepeitscht,  sie  gesucht,  gelockt 
und  gezogen  habe,  und  das  sie  in  äußerlicher  Anlehnung  an 
Solneß'  Ausdrucksweise  ihren  Troll  zu  nennen  für  gut  befindet 
(S.  403).  Selbst  über  die  seine  ganze  Gedankenwelt  ihr  ent- 
hüllende Frage,  ob  sie  nicht  auch  glaube,  daß  es  einzelne  aus- 
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erkorene .  auserwählte  Menschen  gäbe ,  die  durch  beharrliches, 
unerschütterliches  Wünschen,  Begehren  und  Wollen  schließlich 
auch  das  Unmögliche  erreichen  können,  scheint  Hilde  nicht  im 
allermindesten  verwundert  zu  sein,  sondern  erwidert  darauf 
mit  einem  unbestimmbaren  Ausdruck  in  den  Augen  (S.  401): 
„Wenn  dem  so  ist,  dann  wollen  wir  doch  mal  sehen,  —  ob 
ich  zu  den  Auserkorenen  gehöre."  Ja,  Hilde  geht  noch  weiter 
und  führt  die  ungeheure  seelische  Verstimmung  über  die  Miß- 
erfolo-e,  die  Solneß  trotz  seiner  glänzenden  künstlerischen  Stellung 
als  Heimstättenbaumeister  in  bezug  auf  die  Wiederaufrichtung 
seines  häuslichen  Glückes  mittelst  seiner  übernatürlichen  Fähig- 
keit zu  verzeichnen  hatte,  lediglich  auf  sein  angeborenes 
sieches  Gewissen  zurück,  das  keinen  Stoß  vertragen,  nichts 
Schweres  heben  noch  tragen  könne  (S.  402);  Solneß  getraue 
sich  nur  nicht,  was  er  am  liebsten  möchte  (S.  404),  es  fehle 
seinem  Gewissen  die  robuste  Kraft  eines  Wickinger- Gewissens. 
Und  schließlich  nimmt  Solneß  zu  seiner  allergrößten  Über- 
raschung wahr,  daß  das  Unmögliche,  dem  Hilde  nachstrebt, 
mit  dem  Unmöglichen,  das  er  in  Lysanger  getan  hat,  voll- 
ständig zusammenfällt,  daß  Hilde  vor  Begierde  brennt,  ihn 
wieder  so  hoch  und  frei  auf  dem  Turm  einer  Kirche  zu  sehen 
wie  in  Lysanger,  ja  daß  die  Freude  hieran  das  allerwichtigste 
Interesse  ihres  Lebens  ausmacht,  ihr  soviel  und  mehr  selbst 
als  das  Leben  gilt.  In  demselben  Augenblicke  nämlich,  da 
Solneß  ein  Vorwärtsgehen  auf  eigene  Hand,  d.  h.  eine  weitere 
Heimstättenbautätigkeit  gegen  den  Willen  des  Mächtigen  in 
bezug  auf  die  Wiederherstellung  seines  häuslichen  Glückes  für 
hoffnungslos  erklärt,  weil  die  Vergeltung  unerbittlich  sei,  gerät 
Hilde  in  die  allergrößte  Erregung,  will  von  solcher  Hoffnungs- 
losigkeit durchaus  nichts  wissen,  sondern  hält  sich  die  Ohren 
zu  und  schreit  voller  Angst  auf  (S.  407) : 

„Ach,  sagen  Sie  doch  nicht  so  was!  Wollen  Sie  mich 
um  mein  Leben  bringen?  Mich  um  das  bringen,  was  mir  mehr 
ist  als  das  Leben?  .  .  .  Sie  groß  zu  sehen,  Sie  zu  sehen  mit  einem 
Kranz  in  der  Hand,  Hoch,  hoch  oben  auf  dem  Turm  einer  Kirche." 

Die  ganze  Wirkung  dieses  leidenschaftlichen  Ausrufes  auf 
Solneß'  Vorstellungsreihen  läßt  sich  erst  übersehen,  wenn  man 
sich  zugleich  vergegenwärtigt,  daß  Hildes  Erscheinen  in  seinem 
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Hause  von  ihr  selber  damit  begründet  wird,  sie  sei  gekommen, 
um  von  Solneß  das  Königreich  zu  fordern,  das  er  ihr  in 
Lysanger  im  Hause  ihrer  Eltern  versprochen  habe.  Schon  auf 
Solneß'  erste  Frage:  ..Warum  sind  Sie  gekommen?"  antwortet 
Hilde  (S.  374):  „Weil  ich  mein  Königreich  haben  will.  Jetzt 
ist  ja  die  Zeit  um  ...  .  Nun  rücken  Sie  mal  heraus  mit 
meinem  Königreich,  Baumeister!  Auf  den  Tisch  das  König- 
reich!" Und  da  sie  von  ihrem  Königreich  nur  immer  halb 
ernsthaft,  halb  neckisch  spricht,  hat  Solneß  wohl  von  Anfang 
an  den  Eindruck,  das  Königreich,  das  Hilde  von  ihm  begehre, 
stelle  er  selber  dar  in  eigener  Person  —  und  diese  Auffassung 
des  Baumeister  Solneß  ist  für  das  Verständnis  des  Dramas 
von  größter  Wichtigkeit  — ,  gleichwohl  fühlt  er  sich  durch 
Hildes  sonderbares  Verlangen  lediglich  belustigt  und  geschmei- 
chelt, allenfalls  auch  zum  Nachdenken  angeregt,  in  jedem 
Falle  aber  zunächst  ganz  außerstande,  es  ernsthaft  zu  nehmen, 
weil  er  eine  ausreichende  Erklärung  für  die  ihm  entgegenge- 
brachte Liebe  nicht  finden  kann.  Der  herzigen  Kußszene  im 
Hause  ihrer  Eltern,  in  der  er  ihr  das  Königreich  versprochen 
haben  sollte,  kann  er  sich,  trotzdem  Hildes  Erinnerung  an  alle 
Einzelheiten  des  Vorganges  seinem  Gedächtnis  zu  Hilfe  kommt, 
durchaus  nicht  erinnern,  er  hält  sie  für  einen  Traum  oder  für 
eine  Einbildung  Hildes  oder  nimmt  im  Sinne  der  Vorstellung 
von  seiner  übernatürlichen  Fähigkeit  an,  er  müsse  an  das  alles, 
was  er  damals  getan  und  gesprochen  haben  sollte,  gedacht,  es 
gewollt,  gewünscht,  Lust  dazu  gehabt  haben,  während  es  Hilde 
als  wirklich  geschehen  erachtete  (S.  371).  Es  erscheint  ihm 
ferner  unwahrscheinlich,  daß  Hilde  als  erwachsenes  Mädchen 
noch,  wie  sie  behauptete,  fest  daran  geglaubt  habe,  er  werde 
seinem  Versprechen  gemäß  wie  ein  Troll  zu  den  Ihrigen 
kommen,  um  sie  zu  entführen,  sie  zu  seiner  Prinzessin  machen 
und  ihr  ein  Königreich  schenken.  Und  da  sie  erklärend  hin- 
zufügt, es  brauchte  ja  gerade  nicht  ein  so  gewöhnliches,  rich- 
tiges Königreich  zu  sein,  sondern  etwas,  das  ebenso,  ja  min- 
destens so  gut  sei,  und  ihren  Glauben  an  die  Einlösung  seines 
Versprechens  damit  begründet:  „Konnten  Sie  die  höchsten 
Kirchtürme  der  Welt  bauen,  so  mußten  Sie  doch  wohl  auch 
so  w^as  wie  ein  Königreich  herschaffen  können"  ,    neigt  Solneß 
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einen  Augenblick  sogar  der  Ansicht  zu,  Hilde  treibe  nur  ihren 
Schabernack  mit  ihm  und  mache  sich  über  ihn  lustig  (S.  373 
und  374).  In  dieser  Meinung  wird  Solneß  vielleicht  noch  be- 
stärkt, als  er  hört,  sie  habe  seit  Jahren  schon  gewußt,  daß  er 
verheiratet  war ,  und  selbst  der  Umstand ,  daß  es  ihr  aus- 
nehmend gut  gefiel ,  Ton  ihm  ,. Prinzessin  Hilde"  genannt  zu 
werden,  daß  sie  erklärte,  von  dem  dummen  Königreich  Apfel- 
sinia,  das  er  ihr  in  Lysanger  versprochen  hatte,  nichts  wissen 
zu  wollen,  sie  wünsche  sich  ein  ganz  anderes  (S.  376),  kann 
ihn  einwandsfrei  von  der  Ernsthaftigkeit  ihres  Verlangens  nach 
einem  Königreich  nicht  überzeugen.  Und  wenn  er  trotz  alle- 
dem schon  am  Abend  von  Hildes  Ankunft  es  als  ein  großes 
Glück  bezeichnet,  daß  sie  ihn  in  seiner  Einsamkeit  aufgesucht 
habe  (S.  376),  sie  wirklich  zu  etwas  brauchen  zu  können  glaubt, 
—  und  zwar  nicht  nur  dazu,  sein  übervolles  Herz  vor  ihr 
auszuschütten,  sondern  vielleicht  auch,  um  durch  sie,  die  seine 
Angst  vor  den  jungen  Architekten  nicht  zu  teilen  vermochte, 
die  Furcht  vor  der  Jugend  zu  verlieren,  „Jugend  also  gegen 
Jugend".  —  ja,  alles  in  allem  sie  als  das  Wesen  ansieht,  das 
er  am  empfindlichsten  vermißt  hatte,  so  geschieht  es  doch  nur, 
weil  er  selber  sich  durch  das  jugendliche  Mädchen  gefesselt 
fühlt  und  an  ihr  ein  überaus  tiefes  Verständnis  für  seine  Vor- 
stellungsreihen entdeckt  zu  haben  vermeint,  aber  nicht,  weil 
er  schon  von  ihrer  großen  Liebe  zu  ihm  durchdrungen  ist. 

Unzweifelhaft  hat  Solneß  schon  am  Morgen  nach  Hildes 
Ankunft  für  niemand  im  Hause  mehr  Interesse  als  für  den 
jugendlichen  Gast.  Gegen  Kaja  ist  er  jetzt  auch  äußerlich 
kühl  (S.  379  und  410),  Alines  eifersüchtige  Bemerkungen  über 
Hilde  bringen  schon  sein  Blut  in  Wallung  (S.  480  und  481), 
und  während  ihn  ein  ernstes  Gespräch  mit  seiner  Frau  eben 
noch  die  ganze  Schwere  seines  Daseins  empfinden  läßt, 
wird  es  sofort  in  seiner  Seele  hell,  als  Hilde  ins  Zimmer 
tritt  und  ihm  einen  „Guten  Morgen"  bietet  (S.  385).  Alles, 
was  er  nun  an  ihr  wahrnimmt,  ist  geeignet,  die  günstige  Mei- 
nung über  sie  schon  vom  Tage  zuvor  in  jeder  Beziehung  zu 
befestigen  und  verstärken,  ja,  Solneß  findet  seine  kühnsten 
Erwartungen  bei  weitem  noch  übertroffen,  so  außerordentlich 
groß    erscheint   ihm  im  eifrigen  Gespräch  mit  Hilde  die  Über- 
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einstimmung  der  beiderseitigen  Naturen.  Hilde  hat  dieselben 
ängstlichen  Träume  wie  er  (S.  385),  der  kalte  Pflichtstandpunkt 
Alines  ist  auch  ihr  in  der  Seele  zuwider  (S.  387),  und  Bücher 
kann  sie  ebensowenig  im  Zusammenhange  lesen,  wie  er  es 
gegenwärtig  vermag.  Am  allererfreulichsten  aber  mußte  für 
Solneß  die  Wahrnehmung  eines  anscheinend  unglaublich  feinen 
und  eingehenden  Verständnisses  für  die  ihn  beherrschenden 
und  quälenden  Vorstellungen  sein,  wovon  bereits  im  einzelnen 
weiter  oben  die  Rede  gewesen  ist,  sowie  die  liebevolle  und 
seines  Erachtens  einzig  zutreffende  Art,  wie  sie,  im  Gegensatz 
zu  Herdal  und  Aline ,  seine  verzweifelte  Stimmung  über  das 
Mißlingen  aller  Bestrebungen,  durch  seine  übernatürliche  Fähig- 
keit das  häusliche  Glück  wieder  aufzurichten,  beurteilt.  Un- 
leugbar spricht  er  nur  aus,  was  sein  Herz  erfüllt,  wenn  er  sie 
nun  mit  dem  grauenden  Tage  vergleicht  und  ihren  Anblick 
mit  Sonnenaufgang  (S.  405),  wenn  er  glaubt,  sie  sei  gar  nicht 
von  selber  gekommen,  er  habe  sie  in  seinem  Innern  herbei- 
gerufen, habe  die  Jugend  in  Hilde  herbeigesehnt.  Und  dennoch 
kann  er  auch  jetzt  noch  nicht  glauben,  daß  Hilde  seinetwegen 
das  Vaterhaus  verließ,  daß  es  mehr  wie  ein  Scherz  war,  wenn 
sie  ein  Königreich  von  ihm  begehrte,  das  er  selber  in  eigener 
Person  nur  darstellen  konnte.  Auf  Hildes  Bemerkung,  sie 
käme  gewiß  nie  wieder  nach  Hause,  fragt  Solneß  (S.  403): 
„Nie  wieder?  Warum  haben  Sie  es  denn  verlassen?',  und 
auf  Hildes  neckisch  hingeworfene  Gegenfrage:  „Haben  Sie 
schon  wieder  vergessen,  daß  die  zehn  Jahre  um  sind?"  er- 
widert er:  „Ach,  Unsinn.  War  zu  Hause  irgend  etwas  los?" 
Ja,  Hildes  Beteuerung,  für  sie  hätten  die  Teufel  schon  gewählt, 
ein  für  allemal,  bringt  Solneß  nur  auf  den  Gedanken,  sie  spiele 
Versteck  mit  ihm ,  und  nötigt  ihn  dazu ,  sie  mit  einem  wilden 
Waldvogel  zu  vergleichen  (S.  405). 

Erst  Hildes  kurzer  leidenschaftlicher  Verzweiflungsschrei 
auf  der  Höhe  des  zweiten  Aktes  beseitigt  in  Solneß  jeden 
Zweifel  darüber,  daß  sie  ihn  tatsächlich  im  Sinne  einer  echten, 
großen,  heiligen  Liebe  begehrte,  und  zeigt  ihm  zugleich,  daß 
diese  Liebe  nicht,  wie  er  bis  dahin  geglaubt  hatte,  nur  auf 
dem  sinnlichen  Eindruclc  beruhte,  den  die  köstliche  Szene  im 
Hause   ihrer   Eltern,    wo    er   sie  als  dreizehnjähriges  Mädchen 
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geküßt  und  geherzt  haben  sollte,  in  ihr  hinterlassen  hatte, 
sondern  daß  derselben  eine  ungeheure  Bewunderung  seiner 
übernatürlichen  Fcähigkeit,  eine  schwärmerische  Begeisterung 
für  ihn  als  Auserwählten,  Auserkorenen  Gottes  zugrunde  lag, 
die  nach  seiner  Vorstellung  das  jugendliche  Mädchen  bereits 
in  Lysanger  ergriffen  und  einen  im  Laufe  der  Jahre  immer 
stärker  werdenden  Nachhall  in  ihrer  Seele  erweckt  hatten. 
Aber,  indem  er  sich  davon  überzeugte,  daß  es  für  Hilde  die 
größte  Freude  ihres  Lebens  war,  ihn  hoch  oben  auf  der  Spitze 
eines  Turmes  zu  sehen  mit  dem  Kranz  in  der  Hand,  ja  ohne 
diese  Freude  das  Leben  für  sie  keinen  Wert  hatte,  überkam 
Solneß  das  Gefühl  eines  Mannes,  der  sich  um  seiner  besten 
Eigenschaft  willen  geliebt  weiß,  schon  aus  diesem  Grunde 
gern  bereit  ist,  die  ihm  entgegengebrachte  Liebe  Ton  Herzen 
zu  erwidern  und  sich  durch  Betätigung  dieser  Eigenschaft  der 
ihm  entgegengebrachten  Liebe  würdig  zu  zeigen.  In  jedem 
Falle  glaubte  er,  in  der  Betätigung  seiner  übernatürlichen 
Fähigkeit  in  der  von  Hilde  so  leidenschaftlich  begehrten  Art 
und  Weise  ein  ungleich  größeres  Glück  vor  sich  zu  sehen,  als 
er  es  jemals  durch  seine  Heimstättenbautätigkeit  trotz  aller 
künstlerischen  Erfolge  zu  erreichen  hoffen  konnte,  und  es 
drängte  ihn ,  deshalb  sofort  nach  Hildes  Verzweiflungsschrei 
mit  allen  Kräften  ihr  zuliebe  aufs  neue  seine  Fähigkeit  zu  er- 
proben, wie  er  es  einmal  bereits  in  Lysanger  getan. 

Die  unmittelbare  Folge  dieser  Empfindungen  war,  daß  in 
ihm  sofort  der  Entschluß  so  gut  wie  fest  stand,  der  Heim- 
stättenbautätigkeit von  nun  ab  zu  entsagen,  daß  er  alle  Angst 
vor  den  jungen  Architekten,  die  nach  dem  Willen  des  Mäch- 
tigen dieser  Tätigkeit  ein  frühzeitiges  Ende  bereiten  sollten. 
noch  bevor  es  ihm  geglückt  war,  das  häusliche  Glück  wieder- 
aufzubauen ,  mit  einem  Schlage  verlor  und  endlich  auf  Hildes 
Drängen  Ragnars  Entwürfe  mit  den  empfehlenden  Unterschriften 
versah  und  ihm  dadurch  zum  ersten  selbständigen  Bauauftrage 
verhalf.  Aber  auch  während  er  seine  Empfehlungen  auf  Ragnars 
Zeichnungen  schreibt,  sind  alle  seine  Gedanken  auf  Hildes  Liebe 
gerichtet,  die  er  in  ihrer  ganzen  Größe  noch  gar  nicht  fassen 
kann.  Er  will  von  ihr  wissen,  warum  sie  nie  an  ihn  geschrieben, 
obwohl  sie  volle  zehn  Jahre  auf  ihn  crewartet  habe,   ob  sie  in 
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der  ganzen  Zeit  niemals  einen  anderen  lieb  gehabt  habe,  und 
schließlich  richtet  er  noch  einmal  die  Frage  an  sie,  weswegen 
sie  gekommen  sei,  nur  um  von  neuem  die  Antwort  zu  hören: 
„Ich  will  mein  Königreich  haben",  eine  Antwort,  die  ihm  nunmehr 
wie  ein  neues  Bekenntnis,  wie  eine  erneute  Bestätigung  ihrer 
Liebe  klingt  (S.  408  und  409).  Bald  ist  es  sein  dringender  Wunsch, 
sie  immer  um  sich  zu  haben;  in  der  obersten  Turmkammer 
seines  neuen  Hauses  könne  sie  wohnen,  könne  sie  leben  wie 
eine  Prinzessin.  Und  wenn  er  auch  immer  noch  nicht  sich  der 
herzigen  Szene  im  Hause  des  Doktor  Wangel  und  der  Ver- 
sprechungen, die  er  damals  gemacht  haben  sollte,  erinnerte,  — 
das  eine  wußte  er  jetzt  allerdings,  daß  er  das  alles,  was  er 
nach  Hildes  Behauptung  damals  getan  haben  sollte,  unter  allen 
Umständen  auch  hätte  tun  müssen  (S.  412  und  413).  Als 
Hilde  nach  einer  ernsten  Unterredung  mit  Aline  einen  Augen- 
blick daran  denkt,  auf  der  Stelle  abzureisen,  fragt  Solneß  aufs 
tiefste  betrübt  (S.  421):  „Und  was  soll  aus  mir  werden,  wenn 
Sie  weg  sind?  Für  was  soll  ich  leben?  Fortan?"  und  ge- 
winnt es  sogar  über  sich,  um  die  Ausführung  ihres  Entschlusses 
zu  verhindern,  sie  an  ihren  Wickingertrotz  zu  erinnern  und  an 
ihr  robustes  Gewissen  (S.  423).  Auf  Hildes  Frage  andererseits 
(S.  422),  was  er  das  nächste  Mal  bauen  werde,  antwortet  er 
kopfschüttelnd:  „Glaub'  nicht,  daß  es  noch  was  Rechtes  wird. 
....  Möchte  wissen ,  ob  fortan  dergleichen  noch  nötig  sein 
wird" ,  und  während  er  sich  bereit  erklärt ,  seiner  Prinzessin 
Hilde  selbst  auf  ihr  phantastisches,  über  die  Maßen  hochge- 
legenes Schloß  und  auf  den  dazugehörigen,  gewaltig  hohen 
Turm  zu  folgen,  kann  er  sich  nicht  versagen,  kleinlaut  hinzu- 
zufügen (S.  424) :  „Wird  aber  nie  mehr  bauen,  der  arme  Bau- 
meister." Ja,  Heimstätten  für  Menschen  bauen,  ist  ihm  unter 
den  veränderten  Umständen  keinen  Pfifferling  mehr  wert  (S.  433), 
denn  jetzt  sieht  er  ein,  die  Menschen  bedürfen  dieser  ihrer 
Heimstätten  nicht,  wenigstens  nicht,  um  glücklich  zu  sein,  und 
auch  er  sei  im  Irrtum  gewesen,  wenn  er  geglaubt  habe,  nur 
durch  die  Keimstättenbautätigkeit  vermittelst  seiner  übernatür- 
lichen Fähigkeit  zu  einem  glücklichen  Leben  gelangen  zu  können. 
Lediglich  die  Betätigung  seiner  übernatürlichen  Fähigkeit  zu 
seiner  und  Hildes  gemeinsamer  Freude  hat  für  ihn  gegenwärtig 
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noch  Wert.  Eine  solche  Betätigung  hält  er  mit  Hilde  Wangel 
nicht  nur  als  das  Schönste,  das  Wunderschönste,  was  es  auf 
Erden  gibt  (S.  424),  sondern  erscheint  ihm  auch  jetzt  als  das 
Einzige  zugleich,  worin,  wie  er  glaubt,  Menschenglück  liegen 
kann  (S.  434). 

Schon  an  dem  Abend  nach  Hildes  Ankunft  will  Solneß 
mit  dieser  Betätigung  seiner  übernatürlichen  Tätigkeit  be- 
ginnen: Hilde  zuliebe  soll  die  Kranzbefestigung  an  dem  hohen 
Turm  seines  neuen  Wohnhauses,  von  der  bis  dahin  nicht  mit 
einem  Worte  die  Rede  gewesen  war.  in  wenigen  Stunden  vor 
sich  gehen,  und  er  selber  ist  entschlossen,  dies  im  Alltagsleben 
ihm  ganz  unmögliche  Beginnen  von  neuem  zu  wagen,  obwohl 
er  zunächst  nur  die  Kranzbefestigung  an  und  für  sich  in  Aus- 
sicht stellt  und  keineswegs  gleich  verspricht,  daß  sie  durch  ihn 
selber  erfolgen  werde.  Was  Hilde  dazu  sage,  das  zu  wissen 
ist  ihm  vorerst  am  wichtigsten,  und  während  er  Alines  ängst- 
liche Bedenken  kurzerhand  mit  dem  Bemerken  zurückweist, 
er  habe  schon  einmal  im  Leben  einen  hohen  Turm  erstiegen 
und  das  Unmögliche  getan,  und  sie  erlebe  heute  Abend  viel- 
leicht wieder  dergleichen,  erfüllt  ihn  der  übergroße  Eifer,  mit 
dem  ihn  Hilde  zu  dem  kühnen  Unternehmen  anregt,  mit  größter 
Genugtuung  (S.  411  bis  413).  Als  Hilde  mit  drolliger  Keck- 
heit dann  das  zu  ihrem  Königreich  gehörige  Schloß  verlangt, 
das  sie  gleich  auf  der  Stelle  gebaut  haben  wollte,  und  halb 
ernsthaft,  halb  scherzhaft  sagt:  „Also  —  auf  den  Tisch  das 
Schloß!  Es  ist  mein  Schloß!  Gleich  will  ich's  haben!",  ist 
Solneß  zunächst  im  Unklaren  darüber,  was  Hilde  damit  sagen 
will,  und  fühlt  sich  durch  dieses  sonderbare  Verlangen  genau 
so  belustigt  wie  in  dem  Augenblicke,  da  sie  zum  ersten  Male 
ihr  Königreich  fordert.  Kaum  aber  hört  er,  daß  sie  nicht  etwa 
ein  gewöhnliches  Luftschloß  meine,  keines  von  den  Schlössern, 
die  so  bequeme  Schlupfwinkel  seien  und  so  bequem  zu  bauen, 
besonders  für  Baumeister,  die  ein  schwindliges  Gewissen  haben, 
so  gibt  er  ihr  sogleich  das  Versprechen:  „Fortan  bauen  wir 
miteinander,  Hilde",  und  trägt  keinerlei  Bedenken,  auf  Hildes 
Frage  ,.So"n  richtiges  Luftschloß?"  im  feierlichen  Tone  hinzu- 
zufügen: „Ja,  eines  auf  Grundmauern".  Denn  jetzt  leuchtet 
%m  ein,  daß  für  sie  dieses  Luftschloß  vorhanden  ist,  wenn  sie 
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ihn  auf  der  Höhe  eines  Turmes  erblickt  mit  dem  Kranz  in  der 
Hand,  oder  wenn  er,  in  seinem  Sinne  gesprochen,  das  Unmög- 
liche tut  (S.  423  bis  425).  Nur  Hildes  grundlose  Eifersucht 
auf  Kaja  Fosli  wirft  einen  kurzen  Augenblick  noch  ihren 
Schatten  auf  ihn.  Aber  rasch  verspricht  Hilde  zu  seiner  Freude 
mit  größter  Bestimmtheit,  so  felsenfest,  wie  sie  zehn  Jahre 
an  ihn  geglaubt  habe,  auch  weiter  an  ihn  glauben  zu  wollen, 
wenn  sie  ihn  wieder  oben  sähe  frei  und  hoch,  und  ruft  so 
leidenschaftlich  ihm  zu:  „Ich  will  es!  Ich  will  es!",  um 
bittend  hinzuzufügen:  „Nur  ein  einziges  Mal  noch!  Baumeister! 
Tun  Sie  das  Unmögliche  noch  einmal!",  daß  jeder  Zweifel  in 
bezug  auf  ihren  unbedingten  Glauben  an  ihn  sofort  wieder  be- 
seitigt ist,  daß  sich  auch  sein  Verlangen,  endlich  wieder  ein- 
mal das  Unmögliche  zu  tun  wie  in  Lysanger,  vor  unseren 
Augen  zu  einer  gewaltigen  Leidenschaft  steigert  und  kurz  und 
fest  das  Wort  von  seinen  Lippen  kommt:  „Die  Prinzessin  soll 
ihr  Schloß  haben."  Und  wenn  er  schließlich  mit  einem  tiefen 
Blick  auf  Hilde  in  leidenschaftlicher  Begeisterung  erklärt,  hoch 
oben  auf  dem  Turme  wolle  er  wieder  sprechen,  wie  er  das 
letzte  Mal  es  getan,  wolle  dort  sagen,  der  großmächtige  Herr 
möge  bestimmen  über  ihn  nach  eigenem  Ermessen,  aber  von 
heute  ab  wolle  er  bloß  das  Schönste  auf  Erden  bauen,  es 
bauen  zusammen  mit  einer  Prinzessin,  die  er  lieb  habe,  dann 
aber  den  Hut  schwenken,  heruntersteigen  zur  Erde  und  seine 
Prinzessin  umarmen  und  küssen  viele,  viele  Male,  so  bekundet 
Solneß  damit  nur  noch  einmal  mit  aller  Deutlichkeit ,  daß  er 
den  verhängnisvollen  Aufstieg  auf  den  hohen  Turm  seines 
eigenen  neuen  Wohnhauses  einzig  und  allein  Hilde  zuliebe 
unternimmt,  und  daß  er  seiner  Vornahme  gemäß  seine  über- 
natürliche Fähigkeit  nur  noch  zu  seiner  und  Prinzessin  Hildes- 
Freude  ausüben  will  (S.  434  und  435). 


V. 

Nun  liegt  aber  das  tragische  Moment  de  s  Dramas 
nicht  etwa  darin,  daß  Solneß  aus  wohlberechtigter  und  durchaus 
zu  verstehender  Liebe  zu  Hilde  Wangel  den  gefährlichen  Auf- 
stieg unternimmt  und  dabei  zufälligerweise  sein  beklagenswertes 
Ende  findet,  sondern  darin  vielmehr,  daß  diese  Liebe  auf 
einer  irrtümlichen  Voraussetzung,  auf  einer  schweren 
Selbst  täuschung  b  er  uht,  und  daß  das  verhängnis- 
volle Ende  seines  Lebens  keineswegs  als  Zufall, 
sondern  als  eine  Art  Naturnotwendigkeit  betrachtet 
werden  muß.  Dem  gesunden  Menschenverstände  will  es 
nämlich  durchaus  nicht  in  den  Sinn ,  warum  gerade  Hilde 
Wangel,  die  den  Baumeister  doch  nur  ein  einziges  Mal  in  ihrem 
Leben,  und  zwar  als  Mädchen  von  13  Jahren,  da  sie  fast  noch 
ein  Kind  war,  gesehen  und  gesprochen  hatte,  so  außerordent- 
lich befähigt  war,  Solneß'  Vorstellungsleben  in  so  klarer  Weise 
zu  durchschauen  und  zu  erkennen,  und  von  der  Berechtigung 
dieser  Vorstellungen  in  weit  höherem  Maße  überzeugt  gewesen 
sein  sollte,  wie  Solneß  selber.  Wenn  Solneß  gleichwohl  aus 
einer  rein  äußerlichen  Übereinstimmung  seiner  Wünsche  und 
^Ziele  mit  denen  Hilde  Wangeis  schließen  zu  müssen  glaubt, 
er  werde  von  ihr  in  jeder  Beziehung  aufs  beste  verstanden,  so 
kann  nur  angenommen  werden,  daß  er  bei  der  Stärke  der  ihn 
beherrschenden  Vorstellungen  einer  vorurteilslosen  Prüfung  von 
Hildes  Äußerungen,  soweit  sie  mit  seinen  Vorstellungen  über- 
einzustimmen schienen,  nicht  hinreichend  fähig  war.  Ist  aber 
ein  Verständnis  Hilde  Wangeis  für  Solneß'  Vorstellungsreihen 
mit  Sicherheit  auszuschließen,  so  kann  auch  ihre  Freude  dar- 
über, ihren  Baumeister  auf  der  freien  Höhe  eines  Turmes  zu 
sehen  mit  dem  Kranz  in  der  Hand,  nicht  auf  eine  Bewunde- 
rung   seiner    übernatürlichen    Fähigkeit    zurückzuführen    sein. 
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wie  Solneß  irrtümlich  annimmt,  sondern  nur  in  dem  Reize 
liefen,  den  die  akute  Gefahr  bei  einer  Turmbestoio-uno-  des 
Baumeister  Solneß,  die  Gefahr,  in  die  Tiefe  zu  stürzen,  auf 
Hildes  Sinnenleben  ausübt. 

Um  das  zu  verstehen,  muß  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dai3  es  einzelne  wenige  Menschen  gibt,  die  durch  Wahrnehmung 
oder  A'orstelluno;  von  solchen  Vorgängen,  welche  dem  Geo:en- 
stände  ihrer  Verehrung,  Zuneigung  oder  Liebe  körperliche 
oder  seelische  Pein  verursachen ,  in  ihrer  Sinnlichkeit  erregt 
oder  von  Lustgefühlen  durchschauert  werden,  und  daß  solche 
Individuen  bisweilen  von  dem  größten  Verlangen  erfüllt  sind, 
anderen  grausam  und  rücksichtslos  körperliche  oder  seelische 
Pein  zu  verursachen,  nur  um  sich  selber  dadurch  Lustgefühle 
oder  sinnliche  Erregung  zu  verschaffen.  Man  nennt  den  Zu- 
stand, in  dem  sich  solche  unglücklichen  Menschen  in  bezug 
auf  ihr  Geschlechtsleben  befinden,  Sadismus  und  betrachtet  die 
sadistische  Geschlechtsempfindung  als  eine  unnatürliche,  auf 
einer  angeborenen  Anlage  beruhende,  die  glücklicherweise  aber 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  ein  schlummerndes  Dasein  führt 
und  von  den  davon  betroffenen  Personen  das  ganze  Leben  hin- 
durch unterdrückt  werden  kann,  wenn  sie  nicht  gerade  durch 
ein  besonderes  Ereignis  oder  durch  einen  nicht  vorauszusehenden 
Zufall  eine  Stärke  erreicht,  der  das  betreffende  Individuum 
nicht  mehr  genügend  "Widerstand  zu  leisten  vermag.  Während 
die  verbrecherischen  Auswüchse  des  Sadismus  (die  Knaben- 
geißler,  die  Leichenschänder,  die  Lustmörder)  allgemein  be- 
kannt sind,  bleiben  die  milderen  Formen  des  Sadismus  aus 
den  angeführten  Gründen  meist  unbekannt  und  führen  ihr  Dasein 
im  Verborgenen.  Immer  aber  ist  die  Wurzel  des  Sadismus  in  einem 
perversen  sexuellen  Triebe  gelegen ,  in  dem  sich  Wollust  und  an- 
deren zugefügte  Grausamkeit  in  unglückseliger  Weise  ver- 
schmelzen. 

Geht  man  von  diesen  Gesichtspunkten  aus,  so  wird  man 
sich  leicht  davon  überzeugen  können,  daß,  so  selten  auch  der 
Sadismus  bei  weiblichen  Personen  angetroffen  wird,  dennoch 
die  Hauptmerkmale  der  sadistischen  Naturen  bei  Hilde  Wangel 
unzweifelhaft  vorhanden  sind.  Ihr  wildes,  unbändiges,  kaum 
.zu  unterdrückendes  Begehren,    den  Baumeister  SoLneß    endlich 
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wieder  einmal  auf  der  Höhe  eines  Turmes  zu  sehen  mit  dem 
Kranz  in  der  Hand  wie  in  Lysanger,  bezeichnet  die  Sehnsucht 
nach  dem  Anblick  eines  Wagnisses ,  das  auch  für  den  Ge- 
sündesten, Kräftigsten,  Gewandtesten,  Kühnsten  mit  mehr  oder 
weniger  Gefahr  verbunden  ist,  geschweige  denn  für  einen  Bau- 
meister, dessen  Amt  es  eigentlich  gar  nicht  ist,  den  Kranz  zur 
Krönung  des  Neubaus  selber  um  die  Turmspitze  zu  hängen. 
Und  Hilde  sehnt  sich  danach,  Halvard  Solneß  in  solch  gefähr- 
licher Lage  zu  erblicken ,  weil  sie  ihn  schon  einmal  vor  zehn 
Jahren  während  der  Kirchturmweihe  zu  Lysanger  in  dieser 
Lage  gesehen  und  dabei  Lustgefühle  empfunden  hatte,  die  sie 
fast  von  Sinnen  brachten. 

Gewiß  war  das  Interesse,  womit  das  dreizehnjährige  Mäd- 
clien  Solneß'  Aufstieg  auf  den  Kirchturm  von  Lysanger  be- 
gleitete, zum  Teil  auch  kindliche  Bewunderung.  Sie  konnte 
sich  nicht  denken,  daß  es  auf  der  ganzen  Welt  einen  Bau- 
meister gäbe ,  der  einen  so  unermeßlich  hohen  Turm  bauen 
konnte ;  und  es  gefiel  ihr  ausnehmend  gut,  daß  er  leibhaftig  selber 
da  oben  stand,  an  der  allerobersten  Spitze,  Allein  nicht  diese 
Bewunderung  war  es ,  die  Hildes  Atem  während  der  Kranz- 
befestigung in  Lysanger  in  Spannung  hielt,  sondern  lediglich 
die  sich  ihr  unwillkürlich  dabei  aufdrängende  Vorstellung, 
Solneß  könne  leicht  in  die  Tiefe  fallen  und  bei  dem  Absturz 
zu  Schaden  kommen.  „Herr  Gott,  wenn  er  jetzt  abstürzte", 
dachte  sie,  „er,  der  Baumeister  selber!"  Sehr  bezeichnender- 
weise erfüllte  sie  nun  aber  diese  Vorstellung  nicht  mit  Angst 
und  Schrecken,  wie  es  natürlich  gewesen  wäre,  sondern  ver- 
setzte sie  in  einen  Erregungszustand,  der  ihre  Sinne  reizte  und 
ihr  das  Angenehmste  von  der  Welt  schien.  Es  war  für  sie 
„wunderbar  spannend",  da  unten  zu  stehen  und  zu  Solneß 
hinaufzublicken.  Es  war  ja  so  „furchtbar  schön  und  spannend". 
Ja,  als  Solneß,  ganz  auf  der  Spitze  des  Turmes  stehend,  in 
feierlicher  Zwiesprache  dem  Mächtigen  die  Gefolgschaft  auf- 
kündigte, war  sie  so  sehr  der  Wonne  dieser  Vorstellung  hin- 
gegeben und  der  Wirklichkeit  entrückt,  daß  sie  sogar  Gesang 
in  den  Lüften  zu  hören  glaubte,  der  ihr  wie  Harfenklänge 
vorkam,  obwohl  Solneß  niemals  einen  Ton  in  seinem  Leben 
gesungen  hatte.     Nichts  Schöneres  hätte    es    für   sie  gegeben. 
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als  wenn  in  diesem  Augenblicke  ihre  Vorstellung  zur  Wirklich- 
keit geworden  und  Solneß  in  die  Tiefe  gefallen  wäre.  So  sehr 
drängte  es  in  ihr,  das  mit  unheimlicher  Stärke  geweckte  Lust- 
gefühl zu  stillen.  „Und  daß  Ihnen  gar  nicht  ein  bißchen 
schwindlig  wurde!",  sagte  Hilde  mit  Beziehung  auf  diese 
Situation  zu  Solneß  (S.  368),  ,.Der  Gedanke  war's  recht  eigent- 
lich, bei  dem  einem  so  am  allermeisten  —  so  —  schwindelte." 
In  der  Tat,  Hilde  selber  begannen  die  Sinne  zu  schwinden, 
als  Solneß  wider  ihr  Erwarten  nicht  im  mindesten  schwindlig 
wurde,  sie  verlor,  von  heftigster  Begierde  erfüllt,  das  himm- 
lische Gefühl,  das  schon  der  bloße  Anblick  von  Solneß'  Gefahr 
in  ihr  geweckt  hatte,  noch  zu  vergrößern  und  es  ganz  zu 
durchkosten,  vollkommen  die  Herrschaft  über  sich  und  suchte, 
durch  ein  tolles,  lautes,  unsinniges  Benehmen,  durch  das  Hin- 
und  Herschwenken  ihrer  weißen  Fahne  die  gefährliche  Lage, 
in  der  sich  Solneß  auf  der  Spitze  des  Turmes  an  sich  schon 
befand,  noch  schlimmer  zu  gestalten  und  seinen  Sturz  in  die 
Tiefe  herbeizuführen. 

Dieser  Vorgang  während  der  Kirchturmweihe  zu  Lysanger, 
durch  welchen  sich  Hilde  sofort  als  eine  Sadistin  gefährlichster 
Art  erwies,  prägte  sich  ihrem  Gedachtnisse  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  um  so  tiefer  und  fester  ein,  als  sie  noch  an  dem- 
selben Tage  im  Hause  ihres  Vaters  mit  Solneß  persönlich  zu- 
sammentraf und  von  demselben  Manne,  der  ihre  sadistische 
Leidenschaft  zum  ersten  Male  und  gleich  so  stürmisch  entfesselt 
hatte,  nicht  nur  ein  Königreich  versprochen  erhielt,  das  er  ihr 
spätestens  innerhalb  zehn  Jahren  schenken  wollte,  sondern  auch 
viele  Male  geherzt  und  geküßt  wurde.  Hilde,  die  damals  tat- 
sächlich nicht  mehr  so  ein  Kind  oder  gar  so  ein  grünes  Ding 
war,  wie  Solneß  vermutete,  und  es  sogar  bedauerte,  daß  es 
lediglich  bei  dem  Herzen  und  Küssen  geblieben  war  (S.  372 
und  373),  gewann  dadurch  an  Solneß  ein  starkes  persönliches 
Interesse,  und  während  sich  ihr  Liebesleben  in  der  Folgezeit 
ganz  in  sadistischen  Bahnen  entwickelte,  führten  alle  diese 
Bahnen  immer  wieder  auf  Solneß  zurück,  der,  hoch  oben  auf 
der  Spitze  eines  Turmes  stehend  mit  dem  Kranz  in  der  Hand, 
wie  sie  felsenfest  glaubte,  allein  imstande  war,  ihre  Leiden- 
schaft zu  stillen.     Auf  solche  Weise  entstand  in  ihr  im  Laufe 
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der  Jahre  das  immer  dringender  werdende  Verlangen,  Solneß 
in  dem  Sinne  zu  besitzen,  daß  sie  ihn  ganz  nach  Willkür 
jederzeit  veranlassen  konnte,  ihrem  wilden  sadistischen  Emp- 
finden zuliebe  auf  die  freie  Höhe  eines  Turmes  zu  steigen,  und 
dies  Verlangen  beherrschte  sie  schließlich  dergestalt,  daß  sie 
unter  dem  Zwange  ihrer  wilden  Leidenschaft  endlich  das  Vater- 
haus Terließ,  entschlossen,  ohne  Schonung  und  Rücksicht  die 
Befriedigung  ihres  wilden  Begehrens  unter  allen  Umständen 
bei  Solneß  durchzusetzen. 

Ein  äußerer  Vorwand,  im  Hause  des  Baumeister  Solneß 
zu  erscheinen,  war  leicht  gefunden.  Aline  hatte  sie  gelegentlich 
eines  gemeinschaftlichen  Sanatorium  auf  enthaltes  aufgefordert, 
sie  zu  besuchen,  und  wenn  sie,  auf  diese  Einladung  gestützt, 
im  leichten  Touristenanzuge,  den  Ränzel  auf  dem  Rücken,  den 
Bergstock  in  der  Hand,  bei  Solneß  anklopfte  und  bat,  eine 
Nacht  in  seinem  Hause  verbringen  zu  dürfen,  konnte  ihr  schon 
aus  Gründen  des  Anstandes  die  Erfüllung  dieser  Bitte  nicht 
gut  versagt  werden.  Aber,  wenn  sie  gerade  am  19.  September, 
genau  zehn  Jahre  nach  der  Kirchturmweihe  zu  Lysanger,  bei 
Solneß  erscheint,  um  von  ihm  das  verspjochene  Königreich  zu 
fordern,  und  immer  wieder  mit  eigentümlichem  Lächela  be- 
tont, sie  sei  gekommen,  um  ihr  Königreich  zu  haben,  so  be- 
nutzt sie  das  ihr  vor  10  Jahren  gegebene  Versprechen  nur, 
um  eine  ebenso  unauffällige  wie  scherzhafte  Gelegenheit  zu 
haben,  Solneß  näher  zu  treten  und  ihn  zur  Erfüllung  ihres 
sadistischen  Verlangens  zu  veranlassen.  Unter  keinen  Um- 
ständen kann  sie  darunter,  wie  ihre  eigenen  Äußerungen 
(S.  370,  373,  376)  beweisen,  noch  als  erwachsenes  Mädchen 
etwa  ein  Märchenkönigreich  verstehen,  und  es  ist  auch  nicht 
angängig,  ihr  Königreich  als  die  Herrschaft  über  Solneß  im 
Sinne  einer  wirklichen,  natürlichen  Liebe  zu  deuten,  da  auf 
Solneß'  so  weit  gehendes  Bekenntnis  am  Ende  des  ersten 
Aktes  (S.  378):  „Sie  sind  das  Wesen,  das  ich  am  schmerzlich- 
sten vermißt  habe" ,  Hilde  zwar  die  Hände  zusammenschlägt 
und  frohlockend  ausruft:  „Ach,  du  große,  herrliche  Welt  — ! 
....  Dann  hab'  ich  ja  doch  das  Königreich!",  aber  nicht 
umhin  kann,  mit  einem  Zucken  um  die  Mundwinkel  hinzu- 
zufügen: „Beinah',   —  heißt   das."     Freilich,  nach  der  liebens- 
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würdigen  Außenseite  ihres  Wesens  könnte  man  sie  dennoch  leicht 
für  einen  völlig  harmlosen  Charakter  halten ,  dem  man  beim 
besten  Willen  nichts  Böses  zutrauen  mag,  und  an  eine  echte, 
allerdings  stark  phantastische  Liebe  zu  Solneß  allen  Ernstes 
glauben,  wenn  sie  nicht  selber  durch  einige  Äußerungen, 
die  eine  grauenvolle  Wildheit  ihres  Herzens  verraten,  diese  An- 
schauung Lügen  strafte.  Nicht  nur,  daß  sie  es  riesig  spannend  findet, 
in  ihren  Träumen  hohe,  steile  Felswände  herabzufallen  (S.  385) 
und  von  Raubvölkern,  wie  den  alten  Wickingern,  entführt  zu 
werden,  sie  könnte  es  sogar  über  sich  gewinnen,  ihren  räube- 
rischen Entführer  lieb  zu  haben  (S.  404  und  405).  Ja  sie  rühmt 
sich  geradezu  eines  robusten,  kraftstrotzenden  Gewissens  und 
findet  es  noch  zu  zahm ,  von  Solneß  mit  einem  wilden  Wald- 
vogel verglichen  zu  werden,  da  sie  sich  nicht  im  Gebüsch  ver- 
stecke. Der  Vergleich  mit  einem  Raubvogel  treffe  vielleicht 
eher  auf  sie  zu.  „Und  warum  kein  Raubvogel?"  ruft  sie  aus 
(S.  405),  „Warum  sollte  ich  nicht  auf  Raub  ausgehen?  Die 
Beute  nehmen,  die  mich  reizt,  wenn  ich  sie  nur  packen  kann 
mit  meinen  Krallen  und'  sie  unterkriegen?"  Und  die  Hand- 
lung des  Dramas  beweist  zur  Genüge,  daß  Hilde  entsprechend 
dieser  grausamen  Seite  ihres  Charakters  im  Hause  des  Bau- 
meister Solneß  mit  rücksichtsloser  Willenskraft  nur  dem  einen 
Ziele  zustrebt,  ihrem  sadistischen  Verlangen  endlich  einmal 
Befriedigung  zu  verschaffen. 

Konnte  nun  natürlich  auch  Hilde  nicht  wissen,  daß  die 
Umstände  im  Hause  des  Baumeister  Solneß  der  Durchführung 
ihres  grausamen  Beginnens  außerordentlich  günstig  waren ,  so 
fühlte  sie  doch  mit  feinem  Instinkte  die  sich  ihr  bietenden 
Vorteile  gar  bald  heraus  und  verstand  sie  meisterhaft  für  ihre 
Zwecke  auszubeuten. 

Solneß  hatte  vom  ersten  Augenblicke  an ,  da  sie  sein 
Haus  betrat,  für  das  muntere,  frische,  lebensfrohe  Mädchen 
ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse,  und  Hilde  war  sich  kaum 
dieser  Tatsache  hinreichend  bewußt,  als  sie  mit  allen  Mitteln 
ihrer  Verführungskunst  dahin  zu  streben  begann,  dieses  Inter- 
esse in  Verliebtheit  zu  steigern.  Absichtlich  verlangt  sie  darum, 
das  versprochene  Königreich  (und  später  auch  das  zu  ihrem 
Königreiche   gehörige  Schloß)  gleich  auf    der  Stelle    zu  haben 
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und  wie  eine  Schuld,  die  man  in  klingender  Münze  abträgt, 
sofort  auf  dem  Tische  des  Hauses  zu  sehen ,  und  sie  begleitet 
ihre  Forderung,  so  oft  sie  sie  stellt,  stets  mit  einem  so  sonder- 
baren Lächeln,  daß  Solneß  daraus  die  schönsten  Hoffnungen 
für  sich  zu  entnehmen  berechtigt  war.  Dann  wiederum  kehrt 
sie  ihm  den  Rücken  und  steht  unbeweglich  wie  eine  Stein- 
säule da,  ohne  zu  antworten,  weil  Solneß  sich  seines  Ver- 
sprechens in  Lysanger  beim  besten  Willen  nicht  erinnern 
kann  und  auch  nicht  zugeben  will,  sie  geherzt  und  geküßt  zu 
haben ,  und  sie  verharrt  in  dieser  Stellung  solange ,  bis  der 
Baumeister  in  ihr  kindliches  Spiel  miteinstimmt  und  alles, 
was  sie  von  ihm  hören  wollte,  zugibt.  Mit  kluger  Berechnung 
erklärt  sie  ferner,  es  gefiele  ihr  sehr  gut,  „Prinzessin  Hilde" 
genannt  zu  werden ,  sieht  ihn  mit  ihren  großen  helleuchtenden 
Augen  viel  öfter  als  nötig  an  oder  läßt  die  verschleierten 
Blicke,  in  denen  ein  ganz  unbestimmbarer  Ausdruck  zu  liegen 
scheint,  absichtlich  in  seiner  Gegenwart  in  die  Ferne  schweifen, 
um  seine  Sinne  zu  reizen. 

Aber  Hilde  macht  Solneß  nicht  nur  in  sich  verliebt,  son- 
dern ruft  auch  in  ihm  das  Gefühl  einer  wirklichen  Liebe  her- 
vor, indem  sie  mit  großer  Verschlagenheit  den  Eindruck  er- 
weckt, als  verstünde  sie  die  ihn  beherrschenden  und  quälenden 
Vorstellungen  außerordenthch  gut  und  billige  seine  darauf  be- 
ruhenden Handlungen.  Alle  ihre  Bemerkungen  in  dieser  Be- 
ziehung —  Solneß  möchte  doch  auch  seine  Heimstätten  mit 
Türmen  versehen;  er  allein  solle  bauen  dürfen  und  niemand 
außer  ihm;  auch  sie  rufe  und  locke  das  Unmögliche;  sie  wolle 
sehen,  ob  sie  nicht  auch  zu  den  Auserwählten,  Auserkorenen 
gehöre;  Solneß'  Krankheit  läge  nur  am  Gemüt,  er  getraue  sich 
nur  nicht,  was  er  am  liebsten  möchte ;  und  endlich  ihr  leiden- 
schaftlicher Verzweiflungsschrei,  ihn  hoch  auf  der  Spitze  eines 
Turmes  zu  sehen  mit  dem  Kranz  in  der  Hand  —  alle  diese 
Bemerkungen  sind  einzig  und  allein  dazu  bestimmt,  die  Er- 
füllung ihres  sadistischen  Begehrens  zu  fördern,  und  bedeuten 
durchaus  nicht  eine  tatsächliche  Übereinstimmung  mit  Solneß' 
Vorstellungsreihen,  für  die  ihr  naturgemäß  ein  Verständnis 
fehlen  mußte.  Aber  indem  Hilde  gleich  bei  der  ersten  Be- 
merkung eine  rein  äußerliche  Übereinstimmung  mit  ihm  heraus- 
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zufühlen  glaubte,  täuschte  sie  Solneß  mit  voller  Überlegung 
auch  ein  Verständnis  für  seine  Vorstellungen  vor,  von  der  rich- 
tigen Voraussetzung  geleitet,  sie  werde  ihn  dadurch  ihren 
Zwecken  geneigter  machen.  Ja,  schließlich  bedient  sie  sich 
sogar  ganz  der  Ausdrucksweise,  die  für  seine  Vorstellungsreihen 
charakteristisch  ist ,  wenn  sie  ihn  kurz  vor  der  Kranzbefesti- 
gung bittet,  noch  einmal  das  „Unmögliche"  zu  tun,  oder  wenn 
sie  während  der  Kranzbefestigung  sagt:  „Es  ist  eben  das  Un- 
mögliche, was  er  jetzt  tut"  (S.  438).  Denn  soviel  hat  sie 
schließlich  aus  Solneß"  Erklärungen  begriffen,  daß  die  Erfüllung 
ihres  sadistischen  Wunsches  und  das  Unmögliche,  das  Solneß 
tut,  indem  er  auf  die  Spitze  eines  Turmes  steigt,  rein  äußer- 
lich genommen,  ganz  dieselben   Vorgänge  sind. 

Auch  den  beiden  Frauen  gegenüber,  die  Solneß  bis  dahin 
nahe  standen,  legt  Hilde  ein  Verhalten  an  den  Tag,  das  ganz 
entgegen  dem  äußeren  Schein  durchaus  nicht  als  harmlos  be- 
zeichnet werden  kann.  Kein  anderes  weibliches  Wesen  sollte 
in  Zukunft  für  Solneß  von  Interesse  sein  als  sie.  Ihrer  Eifer- 
sucht gegen  Kaja,  die  in  ihren  Gesprächen  mit  Solneß  und 
Ragnar  deutlich  zutage  tritt  (S.  365,  366,  427,  454),  liegt  ledig- 
lich die  Befürchtung  zugrunde,  die  Erfüllung  ihres  sadistischen 
Verlangens  könne  durch  Kajas  Einfluß  auf  den  Baumeister 
verhindert  werden ,  und  wenn  sie  sich  mit  allen  Mitteln  ihrer 
Verführungskunst  dafür  ins  Zeug  legt,  daß  Ragnar  endlich  die 
empfehlenden  Unterschriften  unter  seine  Zeichnungen  erhält, 
so  geschieht  es  im  Grunde  genommen  nicht  so  sehr  aus  Mitleid 
mit  dem  alten  kranken  Brovik,  der  beruhigt  sterben  würde, 
wenn  er  Ragnars  Selbständigkeit  gesichert  wüßte ,  als  in  der 
durchaus  berechtigten  Erwartung,  mit  Ragnar  Brovik  würde 
auch  dessen  Verlobte  Kaja  Fosli  das  Bureau  des  Baumeister 
Solneß  verlassen  und  damit  ein  nach  ihrer  Meinung  großes 
Hindernis  für  ihr  Vorhaben  aufs  beste  beseitigt  sein.  Und  was 
Aline  anbetrifft,  so  beschwert  sich  wohl  Hilde  mit  Fug  und 
Recht  über  deren  Mangel  an  Herzlichkeit,  und  ganz  gewiß 
kommt  das  Mitleid  mit  Alines  Schicksal  nach  der  ernsten  Unter- 
redung mit  ihr  aus  ehrlichem  Herzen,  aber  unfähig,  ihr  sadisti- 
sches Verlangen  noch  weiter  zu  unterdrücken,  klagt  Hilde  in 
lautem,  tiefem  Schmerz  gleich  hinterher  (S.  422):    „Ach,   wie 
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kommt  mir  doch  das  alles  so  dumm  vor  —  so  dumm!  .  .  .  Daß 
man  nicht  die  Hand  ausstrecken  darf  nach  seinem  eigenen  Glück. 
Nach  seinem  eigenen  Leben!  Bloß,  weil  ein  anderer  im  Wege 
steht,  den  man  kennt!  ....  Ich  möchte  bloß  wissen,  ob  man 
schließlich  nicht  doch  das  Recht  dazu  hätte  .  .  ."  Und  dann  will 
der  Raubvogel  nicht  wieder  hinein  in  den  Käfig ,  der  ihn  zu 
Hause  bei  den  Seinigen  erwartet,  will  lieber  jagen  in  freier 
Luft,  und  alles  Mitleid  mit  Aline  ist  bei  Hilde  ebenso  schnell  zer- 
ronnen ,  als  es  gekommen  war,  ja,  sie  weicht  schließlich  Alines 
flehentlicher  Bitte,  ihren  Mann  doch  ja  von  dem  gefährlichen  Auf- 
stiege auf  den  Turm  seines  neuen  Wohnhauses  abzuhalten,  ge- 
flissentlich aus  und  handelt  genau  im  entgegengesetzten  Sinne. 
Am  allerschlimmsten  und  rücksichtslosesten  indes  verfährt 
Hilde  Wandel  mit  Solneß  selber.  Schon  bei  dem  ersten  Wort, 
das  Solneß  über  die  Kranzbefestigung  auf  dem  hohen  Turm 
seines  neuen  Wohnhauses  fallen  läßt,  steht  in  Hilde  der  Ent- 
schluß fest,  es  müsse  diese  Kranzbefestigung  unter  allen  Um- 
ständen durch  ihn  selber  erfolgen.  „Das  wird  furchtbar  spannend 
sein,  Sie  wieder  so  hoch  oben  zu  sehen",  ruft  sie  gleich 
jubelnden  Herzens  aus  (S.  411),  und  dann  kämpft  sie  um  dies 
zu  ihrem  Königreich  gehörige  Luftschloß  mit  einer  Grundmauer 
darunter  mit  der  ganzen  Zähigkeit,  Rücksichtslosigkeit  und  Ver- 
schlagenheit ihrer  Raubvogelnatur.  Was  kümmert  sie  Alines 
entsetzliche  Angst,  die  von  einem  solchen  Aufstiege  das  Aller- 
schlimmste für  Solneß  befürchtet?  „Im  Leben  nicht  waren  Sie 
schwindlig!",  wirft  sie  wider  besseres  Wissen  mit  keckem  Im- 
pulse ein  (S.  413) ;  ihr  Baumeister  getraue  sich  bloß  nicht  so 
hoch  zu  steigen,  wie  er  bauen  könne.  Des  weiteren  spornt  sie 
seinen  Mut  zu  einer  neuen  Turmbesteigung  an,  indem  sie  ihn 
auf  die  gewaltigen  Höhen  ihres  phantastischen  Schlosses  lockt; 
sie  sieht  ihn  lächelnd  an,  schüttelt  den  Kopf,  spitzt  die  Lippen 
und  spricht  wie  zu  einem  Kinde:  „Die  Baumeister  —  das  sind 
sehr  —  sehr  dumme  Leute"  ,  weil  erst  sie  es  Solneß  sagen 
muß,  daß  Luftschlösser  das  Schönste,  das  Wunderschönste  sind, 
was  es  auf  Erden  gibt;  und  dann  wieder  überschüttet  sie  ihn 
mit  Spott  und  Hohn  und  Verachtung,  damit  er  einsehen  lerne, 
daß  ihr  Luftschloß  keines  von  den  bequemen ,  gewöhnlichen 
Luftschlössern  sei,  sondern  eines  auf  Grundmauern,  das  für  sie 
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da  ist,  wenn  sie  ihn  hoch  oben  auf  dem  Turm  seines  neuen 
Wohnhauses  erblickt  mit  dem  Kranz  in  der  Hand.  Als  Solneß 
ihr  auch  ein  solches  Luftschloß  zu  bauen  zusagt  und  gleich 
darauf  Ragnar  mit  dem  großen,  zur  Krönung  des  Neubaues  be- 
stimmten Kranze  erscheint,  bricht  Hilde  schon  in  helle  Freude 
aus  und  ruft:  „Der  Kranz!  Ach,  das  wird  furchtbar  schön 
werden!",  und  wenige  Augenblicke  später  jubelt  sie  Solneß  zu: 
„Baumeister,  —  hier  will  ich  stehen  und  Ihnen  zuschauen  .  .  . 
Das  wird  furchtbar  spannend  sein!"  Kein  Wunder,  daß  sie 
jetzt  Ragnars  höhnische  Bemerkung,  der  große  Baumeister  habe 
Furcht,  ein  armseliges  Gerüst  heraufzuklettem,  und  keine  Macht 
der  Erde  werde  ihn  dahin  bringen,  zu  wiederholen,  was  er  in 
Lysanger  getan,  aufs  tiefste  verstimmt.  „Heut  wiederholt  er 
es!"  ruft  sie  mit  größter  Zuversicht  aus,  „.  .  .  Das  werden  Sie 
sehen!"  und  fügt  ungestüm,  ja  unbändig  hinzu:  „Ich  will  es 
sehen!  Ich  will  und  muß  es  sehen!"  (S.  429).  Und  dann 
hören  wir  Hilde  mit  aller  Kraft  ihrer  gewaltigen  Leidenschaft, 
mit  der  ganzen  Stärke  ihres  Willens  Solneß  noch  einmal  be- 
schwören, das  Unmögliche  zu  tun,  und  ihr  Baumeister  ist  end- 
gültig überwunden.  Eine  Ahnung  aber  von  dem ,  was  nun 
kommen  wird,  beschleicht  uns  schon,  wenn  Hilde  Solneß'  An- 
kündigung, was  er  oben  auf  dem  Turme  zu  dem  Mächtigen 
sprechen  werde,  mit  wahrhaft  schwärmerischer  Begeisterung 
zustimmt,  wenn  sie  bei  seiner  Erklärung,  er  werde  nach  glück- 
lich gelungener  Kranzbefestigung  zu  seiner  Prinzessin  Hilde 
heruntersteigen  und  sie  viele  Male  umarmen  und  küssen,  mit 
ausgebreiteten  Armen  dasteht,  Gesang  in  den  Lüften  zu  hören 
glaubt  und  schließlich  in  die  Hände  klatscht  und  jubelnd  aus- 
ruft: „Ach  Baumeister — !  Mein  wunder-,  wunderschönes  Schloß! 
Unser  Luftschloß!" 

Indes  unsere  kühnsten  Erwartungen  werden  noch  durch 
die  Katastrophe  des  Dramas  bei  weitem  übertreffen.  Hildes 
unbezähmbares  sadistisches  Verlangen  begnügt  sich  nicht  da- 
mit, den  Baumeister  hoch  oben  auf  der  Spitze  des  Turmes 
den  Kranz  befestigen  zu  sehen,  sondern  erfährt  erst  seine  Be- 
friedigung, indem  es  ihr  gelingt,  durch  ein  tolles,  lautes,  un- 
sinniges Benehmen    seinen  Sturz    in  die  Tiefe  herbeizuführen. 

„Es  ist  der  Baumeister!"  ruft  sie  in  hellem  Jubel  aus,  als 
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Solneß,  den  Kranz  in  der  Hand,  wider  alles  Erwarten  selber 
auf  den  Gerüsten  sichtbar  wird.  Weder  Alines  entsetzlicher 
Aufschrei  noch  deren  namenlose  Angst,  in  der  sie,  halb  von 
Sinnen,  zu  ihm  eilen  will,  um  ihn  noch  jetzt  zur  Umkehr  zu 
bewegen,  können  diesen  Jubel  im  mindesten  dämpfen.  Dann 
hört  sie  wohl  Herdais  warnende  Stimme:  „Pst!  rufen  Sie  ihn 
nicht  an",  „Es  rühre  sich  keiner!  Keinen  Laut!",  „Es  rühre 
sich  keiner!  Hören  Sie  wohl!",  und  muß  noch  einmal  daraus 
erkennen,  in  welcher  Gefahr  nach  aller  Meinung  ihr  Baumeister 
sich  jetzt  schon  befand,  dann  sagt  ihr  auch  Ragnar  noch, 
sprachlos  vor  Schrecken,  daß  das  Gelingen  des  Aufstieges 
ganz  unmöglich  sei,  und  dennoch  bleibt  ihre  Stimmung 
wunderbar  erregt,  und  sie  folgt  jeder  Phase  seines  Aufstieges 
mit  so  spannendem  Interesse,  als  würde  ihr  jetzt  die  größte 
Freude  ihres  Lebens  zuteil.  „Er  steigt  und  steigt",  frohlockt 
sie  Eagnar  gegenüber,  „Immer  höher.  Immer  höher.  Sehen 
Sie!  Sehen  Sie  nur!"  ....  „Er  steigt  und  steigt.  Jetzt  ist 
er  bald  oben."  Kaum  aber  steht  Solneß  wirklich  auf  den  alier- 
obersten  Planken,  so  jubelt  sie:  „Endlich!  Endlich!  Jetzt 
sehe  ich  ihn  wieder  groß  und  frei  ....  So  hab'  ich  ihn  ge- 
sehen die  ganzen  zehn  Jahre.  Wie  sicher  er  dasteht!  Furcht- 
bar spannend  ist  es  doch.  Sehen  Sie !  Jetzt  hängt  er  den 
Kranz  um  die  Turmspitze!  ....  Es  ist  eben  das  Unmögliche, 
was  er  jetzt  tut!"  In  demselben  Augenblicke  aber,  da  für 
Solneß  die  Gefahr  des  Abstürzens  am  größten  war,  hatte  auch 
Hildes  Freudentaumel  seinen  Höhepunkt  erreicht;  ihre  wonne- 
trunkenen Sinne  yerwirrten  sich  wieder  wie  in  Lysanger,  sie 
glaubte,  die  Gegenwart  des  Mächtigen  wahrzunehmen,  mit  dem 
Solneß  haderte,  und  einen  Gesang  in  den  Lüften  zu  hören, 
einen  gewaltigen  Gesang.  Und  wiederum  war  es  nur  die  Vor- 
stellung, Solneß  könne  nun  jeden  Augenblick  in  die  Tiefe 
fallen,  der  ihre  unbändige  Freude  hervorrief  und  die  Sinne 
verwirrte.  Denn  als  sein  Absturz  wider  ihr  Erwarten  nicht 
erfolgte  und  Solneß,  seinen  Hut  zum  Gruße  schwenkend,  eben 
sich  anschickte,  herabzusteigen,  trieb  es  sie  wieder  mit  aller 
Macht,  das  in  Wirklichkeit  herbeizuführen,  was  bis  dahin  nur 
die  Vorstellung  mit  so  großer  Wonne  erfüllt  hatte.  Allen 
Warnungen  zum  Trotz  läßt  sie  sich  jetzt  von  dem  ungeheuren 


Freudenjubel  in  ihrem  Innern  doch  noch  fortreißen  und  ruft: 
„Aber  so  grüßt  ihn  doch  wieder I  Denn  jetzt,  jetzt  ist  es  voll- 
bracht!" Dann  entreißt  sie  Doktor  Herdal  einen  für  Aline 
mitgebrachten  weißen  Schal,  schwenkt  ihn  hin  und  her  und 
schreit  schließlich  mit  der  ganzen  Kraft  ihrer  Stimme  zu  der 
Spitze  des  Turmes  hinauf:  „Es  lebe  der  Baumeister  Solneß!" 
In  demselben  Augenblicke  stürzt  Solneß  wirklich  vom  Turme 
herab  und  bleibt  mit  zerschmettertem  Schädel  tot  auf  dem 
neben  dem  Turme  befindlichen  Steinbruche  liegen.  Während 
nun  allgemeine  Verwirrung  unter  den  Zuschauern  der  Kranz- 
befestio-uno;  eintritt  und  nur  ein  Schrei  des  Entsetzens  über 
das  Vorgefallene  laut  wird,  starrt  Hilde  unverwandt,  wie 
versteinert,  zu  der  Stelle  hinauf,  wo  Solneß  gestanden  hat, 
sagt  im  stillen,  irren  Triumphe  leise  zu  ßagnar:  „Aber  ganz 
bis  zur  Spitze  ist  er  gekommen.  Und  ich  habe  Harfen  gehört 
in  den  Lüften",  und  schreit,  noch  einmal  den  Schal  schwen- 
kend, mit  wilder  Inbrunst  hinauf:  „Mein,  —  mein  Baumeister!'^ 


VI. 

Macht  man  sich  nun  zunächst  auf  Grund  der  vorausgegangenen 
Erörterungen  klar,  welcher  Art  die  Vorstellungen  sind,  von  denen 
Solneß  zur  Zeit  des  Dramas  in  so  hohem  Maße  beherrscht 
wird,  so  ergibt  sich  ohne  alle  Schwierigkeiten,  daß  sie  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  als  echte  Wahnvor- 
stellungen betrachtet  werden  müssen. 

Die  ursprüngliche,  aus  einer  tiefen  seelischen  Verstimmung 
hervorgegangene  Vorstellung  des  Baumeister  Solneß,  er  besitze 
die  Fähigkeit,  auch  das  Unmögliche  zu  erreichen,  ist  wahn- 
hafter Natur,  nicht  nur  weil  sie  ihm  vom  Gott  der  christlichen 
Liebe  aus  höchst  eigennützigen  Gründen  verliehen  sein  soll, 
sondern  vor  allem  deshalb,  weil  Solneß  für  das  Zustandekooimen 
derselben  eine  Erklärung  gibt,  die  mit  den  Tatsachen  und  Be- 
griffen der  wirklichen  Welt  durchaus  nicht  im  Einklänge  steht. 
Solneß'  Erklärung,  er  übe  seine  Fähigkeit  aus  durch  einen 
Troll  in  seinem  Innern,  dem  der  Mächtige  gestattete,  in  ihm 
herumzutoben  nach  Kräften,  und  durch  zahlreiche  Teufel,  denen 
der  Mächtige  gebot,  zur  Stelle  zu  sein  Tag  und  Nacht,  um 
ihm  zu  dienen,  entspricht  ganz  dem  Dämonen-  oder  Teufels- 
glauben, wie  wir  ihn  sehr  häufig  bei  Geisteskranken  finden, 
deren  Krankheit  auf  ursprünglichen  Wahnvorstellungen  beruht. 
Mit  dem  wahnhaften  Charakter  der  Vorstellung  des  Baumeister 
Solneß  von  seiner  geheimnisvollen  Fähigkeit  ist  zugleich  aber 
eine  Selbstüberschätzung  verbunden,  welche  ihr  den  Stempel 
einer  krankhaften  Größenvorstellung  aufdrückt.  Denn  Solneß 
glaubt,  indem  er  sich  von  dem  Mächtigen  mit  einer  ganz  außer- 
ordentlichen Fähigkeit  begnadet  fühlt,  ohne  allen  ersichtlichen 
und  berechtigten  Grund,  ein  Auserwählter,  Auserkorener  Gottes 
zu  sein,  ganz  ähnlich  wie  es  die  zahlreichen  Religionsstifter, 
Messiasse  und  Erlöser  tun,  die  unsere  Irrenanstalten  bevölkern, 
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und  er  dünkt  sich  auf  Grund  der  ihm  vermeintlich  übertragenen 
Fähigkeit  so  sehr  gottähnlich ,  daß  er  stark  genug  zu  sein 
meint,  den  Kampf  mit  dem  Mächtigen  aufzunehmen,  seinem 
Willen  zu  widerstreben  und  das  zertrümmerte  häusliche  Glück 
auf  eigene  Hand  wiederherzustellen. 

Hält  man  des  weiteren  daran  fest,  daß  Solneß'  Angst  vor 
der  Jugend,  wie  die  vorauso;eo;ang;enen  Erörterungen  mit  Sicher- 
heit  ergeben  haben ,  soviel  bedeutet  wie  die  Angst  vor  der 
Vergeltung  Gottes  durch  die  Jugend  als  Strafe  für  seinen  Un- 
gehorsam gegen  den  Willen  des  Mächtigen,  und  daß  dieser 
Ungehorsam  selbstverständlich  ganz  ebenso  gut  eine  Wahnvor- 
stellung des  Baumeister  Solneß  darstellt,  wie  der  vermeintliche 
Wille  des  Mächtigen,  gegen  den  er  sich  richtet,  so  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  daß  auch  Solneß'  Angst  vor  der  Jugend 
nichts  anderes  als  eine  Wahnvorstellung  ist,  die  als  Beein- 
trächtigungs-  oder  Verfolgrunofs Vorstellung:  gedeutet  werden  muß. 
Diese  Auffassung  von  Solneß'  Angst  vor  der  Jugend  ist  für 
das  Verständnis  des  Dramas  und  des  ihm  zugrunde  liegenden 
psychologischen  Problems  von  der  allergrößten  Wichtigkeit  und 
kann  nicht  scharf  genug  betont  werdend  zumal  sich  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  der  Dinge  sehr  leicht  die  grundfalsche 
Meinung  aufdrängt ,  es  bestünde  die  Angst  vor  der  Jugend  in 
nichts  anderem,  als  in  der  aus  Gewissensbissen  entstandenen 
ganz  natürlichen  Furcht  des  Baumeister  Solneß,  er  werde  der- 
einst von  den  jungen  Architekten  genau  so  über  den  Haufen 
gerannt  werden,  wie  er  es  rücksichtslos  mit  den  alten  Archi- 
tekten getan. 

Es  kommt  hinzu,  daß  Solneß  ganz  ohne  Krankheitseinsicht 
ist,  weder  seine  Größen-  noch  seine  Yerfolgungsvorstellung  als 
krankhaft  empfindet  oder  als  krankhaft  anerkennt,  ja,  daß  er 
sich  sogar,  wie  aus  seinen  Gesprächen  mit  Doktor  Herdal  und 
Aline  hervorgeht,  mit  allen  Kräften  schon  gegen  den  bloßen 
Gedanken  sträubt,  er  könne  in  seelischer  Beziehung  für  krank 
gehalten  werden.  Was  Solneß  wirklich  als  krankhaft  emp- 
findet —  den  Zweifel ,  ob  er  wirklich  durch  unablässiges  Be- 
gehren den  Brand  des  alten  Wohnhauses  und  damit  das  häus- 
liche Unglück  verschuldet  habe  oder  nicht,  sowie  die  Pein  der 
Enttäuschung  darüber,   daß    es   ihm  nicht  geglückt  war,   trotz 
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seiner  hervorragenden  Tätigkeit  als  Heimstättenbaumeister  das 
häusliche  Glück  wiederherzustellen  —  hängt  wohl  mit  den 
ihn  beherrschenden  Vorstellungen  mehr  oder  weniger  eng  zu- 
sammen, bezieht  sich  aber  nicht  auf  den  Kern,  auf  das  Wesent- 
liche seiner  Wahnvorstellungen. 

Berücksichtigt  man  schließlich  noch,  daß  die  Größen- 
wie  die  Beeinträchtigungsvorstellung  das  Denken,  Fühlen  und 
Handeln  des  Baumeister  Solneß  ganz  offensichtlich  im  höchsten 
Maße  beeinflußten,  und  daß  Inhalt  und  Ursprung  derselben 
religiöser  Natur  sind,  so  muß  nach  allem  Vorausgegangenen 
vom  Standpunkt  d  er  Wissen  schaff  aus  gesagt  werden, 
daß  Solneß  zur  Zeit  des  Dramas  unzweifelhaft  geisteskrank  ist, 
daß  er  an  einem  chronischen  religiösen  Größen-  und  Verfol- 
gungswahn leidet  und  daß  seine  Geisteskrankheit  ganz  dem 
Bilde  der  Paranoia  reiigiosa  simplex  chronica  entspricht. 

Dieser  mit  größter  Bestimmtheit  aus  allem  Vorausgegangenen 
zu  ziehende  Schluß  muß  insofern  auffallen  und  überraschen, 
als  nicht  sofort  mit  ebenso  großer  Deutlichkeit  und  Sicherheit 
zu  erkennen  ist,  welche  Absichten  der  Dichter  mit  der  Dar- 
stellung von  Solneß'  seelischer  Erkrankung  verband  oder  viel- 
mehr, warum  es  ihm  darauf  ankam,  gerade  in  dem  Träger  der 
Handlung  eine  solche  Erkrankung;  zur  Anschauung^  zu  brins^en. 
Denn  Größen-  und  Beeinträchtigungsvorstellung  des  Baumeister 
Solneß  mit  allen  ihren  Voraussetzungen  und  Folgerungen  machen 
nicht  nur  den  wesentlichsten  Inhalt  des  Dramas  aus,  sondern 
sind  auch  zum  Verständnisse  der  Handlung  desselben  von  der 
allergrößten  Wichtigkeit,  und  es  kann  keine  Kede  davon  sein, 
daß  dem  Dichter  die  Geisteskrankheit  seines  Helden  bei  der 
Entwicklung  des  Charakters  etwa  nur  ganz  unbeabsichtigter- 
weise mit  unterlaufen  ist.  Es  muß  vielmehr  unter  allen 
Umständen  als  feststehend  erachtet  werden,  daß 
derDichter  mit  Absicht  und  Überlegung,  vomStand- 
punkt  der  Wissen  schaff  aus  betrachtet,  Baumeister 
Solneß  als  krank  erscheinen  ließ,  und  es  kann  nur  die 
eine  Frage  zur  Erörterung  stehen,  warum  er  es  tat 

Es  könnte  zunächst  vermutet  werden,  daß  es  die  engen' 
und  sehr  interessanten  Beziehungen  zwischen  Genie  und  Wahn- 
sinn gewesen  seien,  die  den   Dichter  bewogen,  Solneß'  Geistes- 
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krankheit  zur  dramatischen  Anschauung  zu  bringen.  Man 
könnte  glauben,  daß  es  den  Dichter  aufs  äußerste  gereizt  habe, 
das  Seelenleben  eines  Mannes  vor  unseren  Augen  zu  entrollen, 
der  ein  echter  Künstler  zu  sein  schien,  während  er  von  Wahn- 
vorstellungen erfüllt  war,  unter  deren  Wucht  seine  künstlerischen 
Gedanken  erst  Leben  und  Farbe  bekamen ;  der  trotz  glänzend- 
ster Erfolge  und  einer  hochangesehenen  künstlerischen  Stellung 
aus  seiner  Kunst  nicht  die  geringste  Befriedigung  empfing; 
und  der  schließlich  durch  dieselbe  Wahnvorstellung',  die  ihn 
zum  bedeutenden  Künstler  machte,  auch  seinen  Tod  fand,  in- 
dem er  sich  auf  ein  für  ihn  unmögliches  Beginnen  einließ. 
Und  in  der  Tat  scheint  das  Interesse  des  Dichters  an  dem  Träger 
der  Handlung  in  dem  angedeuteten  Sinne  ein  ungemein  großes 
zu  sein.  In  allen  Tönen  findet  sich  im  Drama  sein  deutlicher 
Wiederhall,  und  das  gewiß  sehr  interessante  Problem,  welche 
Beziehungen  zwischen  Genie  und  Wahnsinn  bestehen,  erfährt 
im  Baumeister  Solneß  unter  allen  Umständen  eine  dankenswerte 
Bereicherung  und  Erweiterung.  Aber  ausgeschlossen  erscheint 
es  dennoch,  daß  gerade  dieses  Thema  für  den  Kern  und  den 
Mittelpunkt  des  Dramas  bestimmt  war,  da  es  die  Handlung 
desselben  durchaus  nicht  erschöpft. 

Zur  Erkenntnis  der  Absicht,  die  der  Dichter  tat- 
sächlich mit  der  Darstellung  von  Solneß'  Geistes- 
krankheit verbunden  hat,  ist  es  unbedingt  er  forder- 
lich, auch  die  Handlung  des  Dramas  gebührend  in 
Betracht  zuziehen,  und  aus  ihr  könnte  geschlossen  werden, 
Solneß'  Geisteskrankheit  sei  im  Verein  mit  Hildes  Sadismus 
dazu  bestimmt,  die  Handlung  des  Dramas  in  einer  Weise  zu 
begründen,  daß  sie  fast  wie  eine  Naturnotwendigkeit  erscheint 
und  niemand  auch  nur  auf  den  Gedanken  kommen  könne,  den 
Eintritt  der  Katastrophe  als  einen  Zufall  anzusehen.  Allein  so 
richtig  es  auch  ist ,  daß  Solneß'  Vorstellung  von  seiner  über- 
natürlichen Fähigkeit  die  wichtigste  Voraussetzung  für  seine 
verhängnisvolle  Turmbesteigung  bildete  und  Hildes  Sadismus 
dazu  die  treibende  Kraft  war,  so  kann  doch  im  Ernst  von 
einer  Begründung  der  Handlung  durch  Solneß'  Geisteskrank- 
heit keine  Rede  sein,  da  gerade  durch  die  Handlung  des  Dramas. 
unser  Glaube    an    das   wirkliche  Vorhandensein   einer  Geistes- 
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krankheit  bei  Solneß  trotz  aller  Stützen  durch  die  Wissenschaft 
außerordentlich  stark  in  Zweifel  gezogen  wird.  Durch  die 
eigentliche  Handlung  des  Dramas,  Solneß' Aufstieg  auf 
den  hohen  Turm  seines  neuen  Wohnhauses  und  seinen  tödlichen 
Absturz  infolge  des  tollen  Benehmens  der  jugendlichen  Hilde 
Wangel,  geht  nämlich  seine  Vorstellung,  der  Mäch- 
tige werde  ihn  als  Vergeltung  für  seinen  Ungehor- 
sam durch  die  Jugend  vernichten,  tatsächlich  in 
Erfüllung,  wie  er  immer  geglaubt  hatte.  Und  wenn 
es  auch  nicht  die  gefürchtete  männliche  Jugend,  der  Nach- 
wuchs der  Architekten,  war,  der  ihn  zugrunde  richtete,  sondern 
die  im  Herzen  herbeigesehnte  weibliche  Jugend,  so  kann  doch 
Hilde  Wangel  als  das  Werkzeug  einer  göttlichen  Vergeltung 
um  so  eher  betrachtet  werden,  als  sich  ihre  sadistische  Leiden- 
schaft in  Lysanger  genau  in  demselben  Momente  entfesselte, 
da  Solneß  die  Kühnheit  hatte,  dem  Mächtigen  in  feierlicher 
Zwiesprache  die  Gefolgschaft  aufzukündigen  und  zu  erklären, 
er  werde  fortan  die  ihm  verliehene  Fähigkeit  gebrauchen,  um 
auf  eigene  Hand  das  zertrümmerte  häusliche  Glück  durch  seine 
Heimstättenbautätigkeit  wiederaufzurichten.  Auch  kann  man 
sich  nur  schwer  dem  Eindrucke  entziehen,  daß  Solneß'  persön- 
liches Zusammentreffen  mit  Hilde  am  Tage  der  Kirchturmweihe 
zu  Lysanger,  wobei  er  ganz  unbewußt  und  ganz  gegen  seine 
Absicht  ihre  Begehrlichkeit  reizte  und  herausforderte,  etwas 
mehr  als  ein  Zufall  war,  daß  es  vielmehr  der  Mächtige  dazu 
bestimmt  zu  haben  schien,  die  einmal  entfesselte  sadistische 
Leidenschaft  der  Vollstreckerin  seiner  göttlichen  Vergeltung 
nur  noch  fester  und  enger  an  ihr  Opfer  zu  knüpfen.  In  jedem 
Falle  klammerte  sich  Hildes  einmal  entfesselte  Leidenschaft  in 
der  Folgezeit  so  ganz  und  ausschließlich  an  Solneß'  Person, 
daß  sie  auf  Solneß'  Frage  kurz  vor  der  unglückseligen  Kranz- 
befestigung (S.  435):  „Hilde,  wie  sind  Sie  das  geworden,  was 
Sie  sind?",  mit  Fug  und  Recht  erwidern  durfte:  „Wie  haben 
Sie  das  aus  mir  gemacht,  was  ich  bin?",  und  von  einem  gött- 
lichen Strafgericht  durch  Hilde  allen  Ernstes  gesprochen  werden 
kann.  Wird  aber  durch  die  Handlung  des  Dramas  die  wissen- 
schaftlich so  gut  begründete  Ansicht,  daß  Solneß'  Vorstellung 
von   der  Vergeltung  Gottes   durch    die  Jugend  nichts    anderes 
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als  eine  wahnhafte  Verfolgungs-  oder  Beeinträchtigungsvor- 
stellung  sei ,  aufs  schwerste  erschüttert,  so  kann  auch  Solneß' 
Vorstellung  von  seiner  übernatürlichen  Fähigkeit,  auf  die  sieb 
ja  seine  Beeinträchtigungsvorstellung  stützt,  nicht  länger  als 
krankhafte  Größenvorstellung  gedeutet  werden,  zumal  ja  die 
eigentliche  Kranzbefestigung  auf  dem  Turm  seines  Wohnhauses 
trotz  der  Schwindelanfälle,  an  denen  er  litt,  tatsächlich  ge- 
lungen war  und  Hildes  Sadismus  ihn  erst  in  die  Tiefe  riß,  als 
er  sich  eben  anschickte,  die  Gerüste  herabzusteigen.  Die 
Handlung  des  Dramas  straft  also  die  Wissenschaft 
Lügen,  und  es  war  der  Kampf  gegen  den  von  aller 
Welt  gut  geheißenen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt in  bezug  auf  Solneß'  Geisteszustand,  der  den 
Dichter  gelockt  und  gereiz  t  hat,  Soln  eß"  Charakter 
zur  dramatischen  Anschauung  zu  bringen.  Ob  die 
Wissenschaft  recht  hat,  Solneß  für  geisteskrank  zu 
halten,  oder  Solneß,  wenn  er  ein  Auserwählter, 
Auserkorener  Gottes  zu  sein  glaubt,  —  das  sind  die 
Fragen,  die  durch  das  Drama  aufgeworfen  werden, 
das  ist  das  psychologische  Problem,  um  das  es  sich 
einzig  und  allein  im  Baumeister  Solneß  handelt. 
Aber  so  schai'f  und  so  geistreich  auch  dieses  Problem  vom 
Dichter  gestellt  wird,  er  sagt  mit  keinem  Worte,  welcher 
Standpunkt  der  richtige  sei.  Dem  Urteil  des  Zuschauers  w^ird 
in  keiner  Weise  vorgegriffen,  eine  bestimmte  Krankheitsbe- 
Zeichnung:  selbst  durch  den  doch  gewiß  recht  mißtrauischen 
Doktor  Herdal  absichtlich  vermieden,  und  der  Dichter  begnügt 
sich  damit,  durch  die  Handlung  des  Stückes  das  in  Zweifel  zu 
ziehen,  was  die  Wissenschaft,  w^as  die  allgemeine  Anschauung 
über  Solneß*  Geisteszustand  sagen  oder  gesagt  haben  würde, 
um  uns  selber  in  den  Bann  seines  Problems  zu  ziehen,  das 
nach  Eintritt  der  Katastrophe  des  Dramas  alle  unsere  Sinne 
gefangen  nimmt.  Bei  offener  Szene  geben  wir  uns  zwar  willig 
der  Anschauung  hin,  in  Solneß  einen  Geisteskranken  zu  sehen, 
der  nur  darum,  weil  er  ein  großer  Künstler  war,  von  niemand 
als  solcher  erkannt  und  betrachtet  wurde,  aber  kaum,  daß  sich 
sein  beklagenswertes  Ende  vor  unseren  Augen  vollzogen  hat 
und  der  Vorhang  über  die  Ereignisse  des  Dramas  gefallen  ist, 
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regt  sich  angesichts  der  erfüllten  Vergeltungsvorstellung  in 
allen  Köpfen  der  Zweifel,  und  selbst  der  Skeptischste  muß  sich 
schließlich  fragen,  ob  Solneß  nicht  doch  ein  Auserwählter, 
Auserkorener  Gottes  gewesen  ist,  wie  er  fest  und  unerschütter- 
lich immer  geglaubt  hatte,  und  ob  er  nicht  doch  wirklich  bloß 
darum  zugrunde  ging,  weil  ihn  die  Vergeltung  für  den  Miß- 
brauch einer  ihm  verliehenen  ganz  besonderen  Fähigkeit,  für 
seinen  Ungehorsam  gegen  den  Mächtigen  ereilte.  Der  Dichter 
löst  also  durch  die  Handlung  des  Dramas  eine  Wir- 
kung aus.  die  unseren  Glauben  an  die  unbedingte 
Zuverlässigkeit  der  Wissenschaft,  nach  deren  An- 
schauung Solneß  trotz  seiner  hohen  künstlerischen 
Stellung  unzweifelhaft  als  ge  isteskrank  zu  erachten 
ist,  aufs  aller  heftigste  erschüttert,  und  zeigt  mit  ganz 
außerordentlicher  Geistesschärfe,  daß  auch  eine  wissenschaft- 
lich gut  gestützte  Ansicht  nicht  ohne  Zweifel  hingenommen 
werden  darf,  und  daß  es  mehr  Dinge  zwischen  Himmel  und 
Erde  gibt,  von  denen  sich  unsere  Schulweisheit  nichts  träu- 
men läßt. 

Diese  vom  Dichter  unzweifelhaft  beabsichtigte  Wirkung 
kann  aber  nur  zustande  kommen,  wenn  alles  in  der  Auffassung 
des  Dramas  auf  ein  verständiges  Zusammenspiel  von  Solneß 
und  Hilde  im  Sinne  der  vorstehenden  Ausführungen  einge- 
richtet wird.  Bei  der  Darstellung  des  Baumeister  Solneß  muß 
der  religiöse  Grundzug  seines  Charakters  ebenso  betont  werden 
wie  seine  ursprüngliche  Lebensfreudigkeit,  seine  Freude  an 
einem  molligen,  gemütlichen  Heim,  an  Weib  und  Kind,  die  un- 
geheure Verzweiflung  über  den  Verlust  des  häuslichen  Glückes 
und  über  die  vergeblichen  Bemühungen,  es  wieder  zu  erlangen, 
endlich  die  mangelnde  Befriedigung  aus  seiner  Kunst  trotz 
aller  glänzenden  Erfolge.  Indes  von  ungleich  größerer 
Wichtigkeit  ist  es,  die  ihn  zur  Zeit  des  Dramas  be- 
herrschenden Vorstellungen,  seine  Angst  vor  der 
Vergeltung  Gottes  durch  die  Jugend  sowohl  wie 
sein  Glaube,  ein  Auserwählter,  Auserkorener 
Gottes  zu  sein,  ausgestattet  mit  der  besonderen 
Fähigkeit,  auch  das  Unmögliche  vollbringen  zu 
können,    zum    klaren,    überzeugenden    Ausdruck    zu 
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bringen.  Endlich  darf  nicht  der  Eindruck  erweckt  werden, 
als  ob  Solneß'  Zuneigung  zu  Hilde  nur  auf  Sinnlichkeit  beruhe. 
Es  muß  vielmehr  mit  aller  D  eutlichkeit  aus  derDar- 
stellung  hervorgehen,  daß  Solneß  einer  schweren 
Täuschung  unterliegt,  wenn  er  Hilde  ein  Ter- 
ständnis  für  seine  Vorstellungs reihen  zutraut,  wenn 
er  sich  ihr  auf  Grund  dieser  Täuschung  ganz  unbe- 
denklich anvertraut  und  dazu  entschließt,  durch 
den  Aufstieg  auf  einen  hohen  Turm  noch  einmal  das 
Unmögliche  zu  tun.  Andererseits  darf  die  Darstellerin  der 
Hilde  Wangel  wohl  die  liebenswürdige  Außenseite  ihres  Cha- 
rakters ,  das  Muntere ,  Frische ,  Unverstellte ,  Gutmütige  in  ihr, 
gebührend  betonen,  aber  in  erster  Linie  hat  sie  die 
Aufgabe,  ihre  wilde,  unbändige  sadistische  Leiden- 
schaft hervorzuheben,  deren  endliche  Befriedi- 
gung für  sie  das  wichtigste  Interesse  ihres  Lebens 
ausmacht.  Sie  muß  sich  bewußt  sein,  daß  Hilde  einzig  und 
allein,  um  ihr  leidenschaftliches  Verlangen  erfüllt  zu  sehen,  zu 
Solneß  gekommen  ist  und  nun  mit  der  ganzen  Wildheit,  Rück- 
sichtslosigkeit und  Verschlagenheit  ihrer  Raubvogelnatur  Solneß 
dazu  treibt ,  durch  den  Aufstieg  auf  den  hohen  Turm  seines 
neuen  Wohnhauses  noch  einmal  das  Unmögliche  zu  tun,  um 
dabei  eine  Befriedigung  ihres  sadistischen  Begehrens  herbei- 
zuführen. SchließKch  aber  müssen  von  der  Darstellerin  der 
Hilde  Wangel  noch  diejenigen  Stellen  des  Dramas  hervorge- 
hoben werden,  aus  denen  hervorgeht,  daß  sie  sehr  wohl  als 
das  Werkzeug  einer  göttlichen  Vergeltung  betrachtet  werden 
kann. 

Unter  solchen  Voraussetzungen  ist  es  nicht  nur  möglich, 
sondern  fast  selbstverständlich,  daß  der  Zuschauer  durch  die 
Handlung  des  Dramas  den  Eindruck  gewinnt,  man  könne  mit 
Fug  und  Recht  an  der  Geisteskrankheit  eines  Mannes  wie 
Baumeister  Solneß  trotz  allem,  was  die  Wissenschaft,  was  die 
allgemeine  Anschauung  darüber  sagen  würde,  seinen  Zweifel 
hegen.  Der  Darsteller  des  Baumeister^Solneß  darf  darum  kein 
Bedenken  tragen,  die  Größen-  und  Beeinträchtigungsidee  in  ein 
gebührendes  Licht  zu  setzen.  Er  wird  damit  nur  solange  uns 
-Zwingen,    in  Solneß    einen  Geisteskranken    zu   sehen,    als   die 
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Katastrophe  des  Dramas  noch  nicht  den  allgemein  geteilten 
wissenschaftlichen  Standpunkt  kritisch  beleuchtet  hat.  Und 
die  Darstellerin  der  Hilde  Wano;el  ma^  ebenso  unbedenklich 
ihre  wilden  sadistischen  Kräfte  spielen  lassen,  um  rücksichtslos 
zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Denn  gerade  durch  ihren  Sadis- 
mus erscheint  sie  uns  am  Ende  des  Dramas  als  das  Werkzeug 
einer  göttlichen  Vergeltung.  Der  Dichter  bedient  sich  eben 
der  realen  Hilfsmittel  nur,  um  einer  idealen  Sache  zu  dienen 
und  zugleich  in  einer  wirklich  bewunderungswürdigen  Weise 
den  transzendentalen  Vergeltungsgedanken  auf  eine  ganz  reale 
Grundlage  zu  stellen.  Weder  die  Realisten  haben  also  ein 
Recht,  den  Dichter  ganz  für  sich  allein  in  Anspruch  zu  nehmen, 
noch  die  Idealisten,  mit  der  Behauptung,  daß  der  Dichter  ledig- 
lich ihrem  Standpunkte  huldige.  Der  Dichter  nimmt  das  Gute, 
wo  er  es  findet,  und  für  ihn  ist  es  das  Wichtigste,  seinen 
idealen  Gedanken  wirkliche  Formen  zu  geben,  um  sie  dadurch 
unserem  Verständnisse  näher  zu  bringen.  Das  zeigt,  wie  man- 
ches andere  seiner  Dramen,  auch  der  Baumeister  Solneß. 
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Lobedank,  Dr.  Emil,  in  Hann.-Münden.    Der  StammbI 

der  Seele.    Eine  Darstelh 

die  Entstehung  und 
Preis  geheftet 
Lombroso,  Professor  C.,  in  Ti 

U ebersetzt   von    Dr.    E. 

35  Abbildungen  im  Text 

Preis  geheftet  M.  4,50,  in  Leinen  geb.  M.  ;.^;i= 
Lomer,  Dr.  Georg,  in  Lüneburg.     Bismarck  im  Lichtr'il 

Naturwissenschaft.  Preis  geh.  M.  3,— 

Magnus,  Dr.  Rudolf,  in  Berlin.  Vom 

Gemeinverständl.  Darstellung  des  gegenwärtigen  Sta|  .. 
der  gesamten  Entwickelungslehre.     iMit   einem   Staftlp|||| 
bäum    der   Tiere,    14   Tafeln   und   13   Textillustratiqi|jj|i| 
Preis  geheftet  M.  2,—,  in  Leinen  gebunden  M.  ||ii|i|p" 
MÖnkemÖUer,  Oberarzt  Dr.,  in  Hildesheim.  Geisteskran'H|p 
und  Geistesschwäche  in  Satire,  Sprichwort  und  Hi.;;i|ii 

Preis  M.  » 

Naumann,  Oberpfarrer  Jobs,,  in  Hubertusburg.  D^||| 
schiedenen  Auffassungen  Jesu  in  der  e  van  gelischen  Kiii||' 
Ein  Versuch  psycholog.  Erklärung  und  Beurteilung,|| 

Preis  M.  "' 

RÜhl,  Dr.  K.,  in  Turin.     Cesare  Lombroso.    Ein  Nekr|| 
Mit  d.  Bildnis  Lombrosos.  Preis  M. 

Sanctis,  Professor  Dr.  Sante  de,  in  Rom.     Die  MimillÜ 
Denkens.      Mit    44  Abbildungen.     Uebersetzt 
Joh.  Bresler.  -Preis  M. 

—  Die  Träume.     Uebersetzt  von  Dr.  O.  Schmidt,   mit 
Einführung  von  Dr.  P.  J.  Möbius.  Preis  M. 

Schmidt,    Dr.    Erich    Ludw.,  in    Berlin.      Schopenl-j 

Preis  M. 


vorm 


und  die  Mystik. 
Weidel,  Dr.  K,  in  Magdeburg, 
psycholog.  Studie. 


Jesu  Persönlichkeit. 
Preis  M. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  vom  Vei| 

jieyneroann'sctie  Buchdruclcerei.  G«br.  Woltf.  Haue  ^ 
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